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  Vorwort


  Manchen, denen es gewagt zu sein scheint, meine auf einer der interessantesten Reisen um die Welt gesammelten Beobachtungen dem Publikum zu einer Zeit zu übergeben, wo es schon die von dem verdienstvollen Chef dieser Expedition gelieferte Beschreibung zum Teil in den Händen hat, bemerke ich nur: der Hauptgrund meiner Unternehmung bestand darin, daß ich mein Augenmerk als Arzt und Naturforscher auf andere Gegenstände zu richten verpflichtet war als dieser gelehrte und wissenschaftliche Nautiker, und daß ich dessen Expedition im Jahre 1805 in Kamtschatka verließ, und folglich der Ausgang meiner Reise eine ganz verschiedene Wendung nahm, indem ich in der Folge die Aleutischen Inseln und die Nordwestküste von Amerika besuchte und endlich zu Lande durch Sibirien nach Rußland zurückkehrte.


  Jeder Beobachter hat seinen eigenen Gesichtspunkt, von dem aus er die neuen Gegenstände ansieht und beurteilt, seine eigene Sphäre, in die er dasjenige zu ziehen sucht, was mit seiner Neugierde, seinem Wissen und seinem Interesse überhaupt in näherem Bezug steht. Daher wird man auch in meinem Werke vielleicht manches berührt sehen, was man in dem von Krusenstern herausgegebenen vermißt, manches aber gar nicht oder anders dargestellt finden als in jenem allgemein als vortrefflich anerkannten Werke.


  Meine Absicht konnte es nicht sein, eine nautische Beschreibung dieser Reise zu liefern oder mich mit dem politischen oder merkantilischen Zweck der Expedition, mit dem Plan der Reise, der Anordnung und Ausrüstung der Schiffe zu beschäftigen. Alles dies würde nach dem erschienenen Werke unseres würdigen Chefs überflüssig sein und am unrechten Platze stehen. Ich habe mich bemüht, die mir allgemein interessant scheinenden Gegenstände, die Sitten und Gebräuche verschiedener Völker, ihre Lebensart, die Produkte der Länder im allgemeinen und den historischen Verlauf unserer Reise aufzuzeichnen und in einem populären Vortrag nur solche Begebenheiten mitzuteilen, von denen ich voraussetzen konnte, daß sie der Leserwelt aller Stände neu, unterrichtend und willkommen sein möchten. Inwiefern ich meine Absicht erreicht habe, das muß ich der Beurteilung anderer überlassen.


  



  


  
    St. Petersburg, den 12. Juni 1811.

  


  
    G. H. v. Langsdorff.

  


  
    

  


  1. Ausreise und Abschied von Europa


  Ungünstige Windverhältnisse erlaubten uns erst am 15.September 1803, Kopenhagen zu verlassen. Im Skagerrak empfing uns ein starker Sturm, dafür wurden wir am Abend des 19. durch ein prachtvolles Nordlicht entschädigt. Am nordwestlichen Horizont stiegen Feuersäulen empor, die einzeln abwechselnd und gleichsam schußweise bald heller, bald blasser wurden. Die Dünste dieser Säulen bildeten um sich einen hellen bogenförmigen Schein, der sich allmählich weiter ausdehnte und bis zum Zenit stieg, wo er sich endlich immer blasser und blasser werdend in der Atmosphäre verlor.


  Bei wechselvoller Witterung liefen wir am 28. früh im Hafen von Falmouth ein. Diese kleine und unbedeutende Stadt an der südwestlichen Spitze Englands hat einen sehr guten Hafen und wird von allen Paketbooten für Portugal und Ost- und Westindien angelaufen. Neben der Schiffahrt ist das Fischereigewerbe dank des Reichtums an Fischen, Krebsen und Austern sehr entwickelt. In besonders großer Menge wird hier eine Heringsart (Clupea Pilchardus) gefangen, die von reich und arm geschätzt und in großen Mengen eingesalzen nach Gibraltar und dem Mittelmeer ausgeführt wird. Ebenso ist das Hinterland von Falmouth, das die Grafschaft Cornwall ausmacht, von wirtschaftlicher Bedeutung, wenn es sich auch durch sein ödes, trockenes und unfruchtbares Ansehen von allen anderen englischen Provinzen unvorteilhaft unterscheidet. In seinem Schoß birgt es reiche Schätze an bestem Zinn, Kupfer, Silber und Steinkohle. Falmouth am nächsten liegen die ergiebigen Kupferminen von Redruth. Schächte und Gänge der Minen von Penzance und anderen Orten in Cornwall gehören zu den merkwürdigsten unseres Erdballs, da sie in beträchtlicher Tiefe unter dem Meeresboden abgebaut werden.


  Am 5.Oktober verließen wir schließlich die europäische Küste. Der große Atlantische Ozean lag vor uns. Viele Menschen meinen, daß eine lange Seereise äußerst langweilig sein müßte, weil man täglich nichts als Wasser und Himmel sieht. Das ist aber wohl selten oder niemals der Fall und trifft wohl nur die Personen, die auch auf dem Festland überall Langeweile haben, wenn sie nicht durch Theater, Ball, Konzert oder Kartenspiel unterhalten werden. Bei einer Expedition wie der unsrigen, in Gesellschaft wißbegieriger Männer, war es beinahe unmöglich, Langeweile zu empfinden.


  Die Kanarischen Inseln, die wir in wenigen Tagen zu erreichen hofften, beschäftigten natürlich einen jeden von uns. Alle Beschreibungen früherer Reisender, die jene Inseln untersucht hatten, wurden studiert. Die einzelnen Quellen wurden miteinander verglichen, und alles dies gab Stoff zu wissenschaftlichen Erörterungen, zur angenehmen und lehrreichen Unterhaltung und zu Witz und Scherz. Hatte man sich indessen in Gesprächen etwas erhitzt, so ging man einige Zeit auf das Verdeck und schöpfte frische Luft. Die Scharen von Delphinen, fliegenden Fischen, das auf dem Ozean schwimmende Seegras (Fucus), ein das Schiff verfolgender Haifisch, viele von uns bisher noch nicht gesehene Seevögel, Walfische – ein armes Landvögelchen, das durch starken Wind vom Land verschlagen das Schiff zu seiner Rettung fand – die Erwartung des nahen Landes, alles das und tausend andere Gegenstände beschäftigten und zerstreuten uns.


  Die Witterung war ziemlich günstig. So bekamen wir bei heiterem Wetter am 19.Oktober das silberne Schneehaupt des weltberühmten Pik von Tenerifia zu sehen und konnten tags darauf vor Santa Cruz ankern.


  



  2. Auf dem vulkanischen Boden von Teneriffa


  Das Städtchen Santa Cruz bietet den Seeleuten mit wohlfeilen Landesprodukten, wie Weintrauben, Pfirsichen, Birnen, Zitronen, Apfelsinen, Bananen, Mandeln, Kastanien, Feigen, Melonen, Kartoffeln, Zwiebeln und anderen Küchenkräutern, einen willkommenen Aufenthalt. Eines der wichtigsten Handelsgüter ist der Wein. Der Ort ist außerordentlich malerisch gelegen. Die Häuser haben vor den Fenstern Holzgitter, wie es in Spanien und Portugal üblich ist. Auch Tracht, Sitten und Gewohnheiten des Landes sind von den spanischen wenig verschieden. Unter der niedrigen Volksklasse scheint sehr große Armut zu herrschen; viele essen nicht einmal gebackenes Brot, sondern reiben das Korn zwischen zwei Steinen zu Mehl und verzehren es, nachdem sie es mit Wasser oder Milch in der Hand geknetet haben. Zuweilen nähren sie sich auch nur von geröstetem Korn. Der Fischmarkt war reichlich beschickt. Die Fische werden meistens mit Angeln gefangen, statt der Schnüre bedient man sich des Messingdrahtes. Um Makrelen zu angeln, setzen sich 6-8 Personen abends in einen Kahn, auf dem sie, sobald es dunkelt, zu beiden Seiten ein großes Teerfeuer anmachen. Die Angeln gehen nicht tief in das Wasser, und fast jeden Augenblick wird ein Fisch von diesen gelöst. Diese Fangart dauert oft die ganze Nacht hindurch. Die zahlreichen Feuer auf dem Wasser bieten einen äußerst malerischen Anblick.


  Die Insel besteht aus steilen, beinahe unzugänglichen Bergen und Felsen vulkanischer Herkunft. Wo man auch hinblickt, überall sieht man Lava verschiedener Art; alle Häuser und Festungswerke sind daraus erbaut, alle Straßen damit gepflastert. An den steilen Berghängen findet man verschiedentlich Grotten oder unterirdische Höhlen, die in den ältesten Zeiten von den Ureinwohnern der Insel, den Guantschen, bewohnt gewesen sein sollen. In vielen dieser Höhlen liegen Menschenknochen und zuweilen auch ganze, in Leder eingenähte und zusammengetrocknete Leichen. Man versicherte uns, daß hin und wieder Familien auf der Insel angetroffen würden, die noch als Nachkommen der Guantschen zu betrachten seien. Wir haben auch manche Männer gesehen, die ganz und gar nicht zivilisierten Menschen ähnlich waren. Die schmutzige gelbbraune Hautfarbe, die Armut und schlechte Kleidung, die unsaubere Lebensart, alles das trug dazu bei, den größten Teil der hiesigen Einwohner eher für Guantschen als für zivilisierte Spanier zu halten.


  In dem Handelshaus des Herrn Armstrong fanden wir gastliche Aufnahme und machten in Begleitung dieses freundlichen Mannes auch einen Ausflug in das Innere nach Porto de L'Orotava im nordwestlichen Teil der Insel. Auf Mauleseln und kleinen Pferden ging es über Lavaschichten bergauf nach La Laguna, der Hauptstadt der Insel, die zwar weniger reinlich und schön wie Santa Cruz ist, aber in einer fruchtbaren Umgebung liegt. Die Gegend wurde dann wieder steinig und bergig, und je mehr wir uns dem Orte Santa Ursula näherten, um so mehr nahm die Zahl der Weinberge zu. Nach Einbruch der Dunkelheit kamen wir im Dorf an. Groß und klein feierte den Geburtstag der heiligen Ursula. Dicht an der Kirche war eine Menge Buden aufgeschlagen, in denen Erfrischungen und Kleinigkeiten verkauft wurden. Hin und wieder sah man Gruppen von Tänzern und Tänzerinnen, aus deren Mitte rauher Gesang und Gitarrenbegleitung ertönte. Der Menschenauflauf in der Dunkelheit glich mehr einem Jahrmarkt als einem Kirchenfest.


  Da wir immerhin noch drei Stunden bis Porto de L'Orotava vor uns hatten, mußten wir uns beeilen. Der Pfad begann zudem schlecht, steinig und unbequem zu werden. Der 12000 Fuß (3730 m) hohe Pik schien in unmittelbarer Nähe vor uns zu stehen, obgleich wir noch 5 deutsche Meilen von ihm entfernt sein mochten. Gar zu gern hätten wir diesen bekanntesten unter allen Bergriesen des Erdballes, der immer noch heiße Schwefeldämpfe ausstößt, einen Besuch abgestattet, aber die unbestimmte Dauer unseres Aufenthaltes und die vorgerückte Jahreszeit erlaubten es nicht.


  Am Fuß des Berges lag im hellen Mondenschein die Stadt Orotava, die wir endlich gegen 9 Uhr erreichten. Sie genießt die schönste Lage an der Nordseite des Piks. Eine Sehenswürdigkeit ist der schöne botanische Garten, den der Marquis de Nava 1795 anlegte. Als ein Freund der Wissenschaften hatte er dem spanischen Hofe einen Plan vorgelegt, nach welchem Pflanzen aus allen Weltteilen hier kultiviert und der Versuch gemacht werden sollte, auf diese Weise mehrere nützliche Gewächse der heißeren Erdzonen nach und nach an ein kälteres Klima zu gewöhnen. 3000 der seltensten Pflanzenarten, hauptsächlich aus Mexiko, Peru, Chile und vom Kap der Guten Hoffnung waren bereits hierher verpflanzt worden und standen unter der Obhut eines geschickten Kunstgärtners, den man aus England hatte kommen lassen. Dieser hatte sich auch bemüht, die den Kanarischen Inseln eigenen Gewächse, darunter die mächtigen Drachenblutbäume, im Garten zu kultivieren.


  Am 23. kehrten wir wieder nach Santa Cruz zurück. Kapitän v.Krusenstern hatte unterdessen das Schiff mit dem notwendigen Proviant, Wasser, Holz und Wein versorgen lassen, die Mannschaft war gestärkt und erquickt, und so waren wir alle am 26.Oktober reisefertig.


  



  3. Nach Brasilien


  Am 27. Oktober nachmittags traten wir unsere Reise nach Brasilien an. Begünstigt durch die sog. Passatwinde hatten wir die angenehmste Fahrt. Je mehr wir uns dem Äquator näherten, um so unbeständiger wurde die Witterung. Am 26. November 1803 passierten wir den Äquator. Dieses Ereignis ist jedem Europäer interessant genug, um in seinem Tagebuch angemerkt zu werden. Weit merkwürdiger aber mußte der heutige Tag für die Russen sein, da sich bis jetzt die Schiffahrt dieser großen Nation noch niemals bis in diese Gewässer ausgedehnt hatte und unsere Schiffe die ersten waren, welche sich der südlichen Hälfte des Erdballes näherten. Jeder einzelne war froh gelaunt, und jedem wurde der heutige Tag zu einem Fest.


  Als wir gegen zehn Uhr morgens den Äquator querten, zogen unsere beiden Schiffe, die »Nadeschda« und die »Newa«, die russische Flagge auf. Einem alten Herkommen gemäß wird jeder, der den Äquator passiert, ins Wasser getaucht oder doch wenigstens begossen; auch bei uns wurde diese Sitte eingehalten. Ein Matrose, dem nichts an natürlicher Munterkeit und Lebhaftigkeit fehlte, hatte sich, um dem Ganzen mehr Nachdruck zu geben, als Neptun verkleidet. Dieser Meeresgott trug allerdings ein Kostüm, das eher für den Nord- oder Südpol passend gewesen wäre; denn am Äquator hat er sich wahrscheinlich noch niemals in einer so sonderbaren Pelzbekleidung gezeigt. In der Hand führte er statt des Dreizacks eine Harpune, mit der wir sonst die Fische erlegten. Mit unbegreiflicher Behendigkeit schöpfte er einen Eimer Wasser nach dem ändern und begoß damit die Umstehenden. Bedenkt man, daß wir zwischen 22 - 23 Grad Reaumur Hitze hatten, so kann man sich leicht vorstellen, wie heiß es diesem guten Manne unter seiner dicken Vermummung geworden sein mag. Damit der Mannschaft dieser denkwürdige Tag der russischen Schiffahrt in guter Erinnerung bleiben möchte, ließ der Gesandte v. Resanoff feierlich allen Matrosen ein Geldgeschenk überreichen. Kapitän v. Krusenstern, der Gesandte und alle Offiziere wurden schließlich einer nach dem ändern mit Hurra hochgehoben und auf den Händen geschwungen. Mit diesem Brauch erwiesen die Russen ihren Vorgesetzten die größte Achtung und Ehrung.


  Endlich am 12. Dezember erblickten wir die Küste Brasiliens, und zwar das Kap Frio. Dieses Land war schon seit Wochen unser Gesprächsthema gewesen. Viele von uns hätten gewünscht, daß die in der Nachbarschaft dieses Kaps gelegene ansehnliche Handelsstadt Rio de Janeiro angelaufen worden wäre. Der Kapitän steuerte jedoch, um eine Zollvisitation zu vermeiden, die etwas südlicher davon gelegene Insel St. Catharina an, die ebenso viele Vorzüge wie andere Erfrischungsorte hat, und die auch der unsterbliche Lapérouse einst aufsuchte. Es fiel uns verschiedentlich auf, daß die See stellenweise eine rote Färbung zeigte. Genauere Untersuchung ergab, daß diese Tönung durch zahlreiche kleine Krebse hervorgerufen wurde, welche die Oberfläche des Meeres belebten.


  Am 18. Dezember sichteten wir die Insel St. Catharina, und schon bewillkommneten uns in einer Entfernung von 60 bis 80 Seemeilen mehrere Schmetterlinge, die wahrscheinlich durch starken Wind vom Lande abgetrieben waren. Unsere Hoffnung, diesen Abend oder spätestens am folgenden Morgen vor Anker zu liegen und die herrlichen Früchte Brasiliens genießen zu können, wurde schwer enttäuscht. Ein starkes Gewitter mit Böen und Regenschauern zwang uns, bei starkem Südost vom Lande wegzusteuern und auf den Wellen der hohen See unsere Sicherheit zu suchen. Dieser frische Wind hielt länger an, als wir wünschten, und erst am 20. konnten wir es wagen, uns der Küste wieder zu nähern und den Hafen aufzusuchen.


  



  4. Das Land Brasilien


  Wir schrieben den 21. Dezember, als wir einen sicheren Hafen der kleinen Insel Atomeri, die zwischen dem Festland und der Insel St. Catharina liegt, anliefen. Meine Erwartungen waren aufs höchste gespannt; je mehr wir uns dem Lande näherten, um so mehr wurden sie übertroffen. Die an Farben, Größe, Bau und Verschiedenheit verschiedenen Blüten hauchten in die Atmosphäre einen Wohlgeruch, der mit jedem Atemzug den Körper stärkte und das Gemüt erheiterte.


  Große Schmetterlinge, die ich bisher nur als Seltenheiten in unseren europäischen Sammlungen sah, umflatterten viele noch nie oder in unseren Gewächshäusern nur als Krüppel gesehene und hier in üppigem Wuchs blühende Prachtpflanzen. Die goldblitzenden Kolibris umschwirrten die honigreichen Blumen der Bananenwälder, und widerhallender Gesang noch nie gehörter Vögel ertönte in den wasserreichen Tälern und entzückte Herz und Ohr. Dunkle überschattete Wege schlängelten sich von einer Hütte zur ändern und übertrafen an Schönheit und Anmut, an Abwechslung und Einfalt jede noch so gekünstelte Anlage unserer europäischen Gärten. Alles, was ich um mich her sah, setzte mich durch seine Neuheit in Erstaunen und machte einen Eindruck auf mich, der sich nur fühlen, aber nicht beschreiben läßt.


  Die Insel St. Catharina ist der Regierungssitz des gleichnamigen Gouvernements, das sich auf dem nahen Festland vom Rio Grande bis zum Gouvernement S. Paulo erstreckt. Es ist ein gesegnetes Land; Früchte von der mannigfaltigsten Art gibt es in Überfluß, z. B. Orangen, Zitronen, Bananen, Ananas, Pfirsiche, Melonen, Feigen, Kokos- und andere Nüsse, Trauben, Hülsenfrüchte, türkisches Korn, Reis, viele eßbare Wurzeln, wie Bataten, Zwiebeln, Yams u. a. m. Die Hauptnahrung bildet in Brasilien die Tapioka, die anderwärts Mandioka, Manhiocca oder Cassavawurzel (Jatropha Manihot L.) genannt wird. Die feinere Art nennt man Tapioka, die gröbere heißt Farinha de pão; letztere wird von ärmeren Leuten genossen. Korn- und Weizenbrot können sich nur die wohlhabenden Stände leisten. Die Manduni-Pflanze (Arachis hypogaea) wird ebenfalls häufig angepflanzt; ihre Staubgefäße neigen sich nach dem Verblühen gegen die Erde und übergeben dem Boden ihre Frucht.


  Fast jeder Bauer besitzt Haustiere, wie Ochsen, Kühe, Schweine, Pferde, Enten, Gänse usw. Fische, Muscheln, Krebse, besonders Garneelen von einer großen Art, gibt es ebenfalls reichlich. Die Fischerei besorgen gewöhnlich Negersklaven.


  Landeinwärts trifft man nur einzelne, weit voneinander abgelegene Hütten der ärmeren Landleute an, die hauptsächlich Viehzucht treiben. Sie besitzen unzählbare Herden an Rindvieh, die auf ausgedehnten Weideplätzen eingezäunt gehalten werden und sich ohne Aufsicht das ganze Jahr über im Freien aufhalten. Sehr mühselig ist das Wegfangen einzelner Tiere aus der Herde. Mehrere z. T. berittene Personen suchen das Tier zu umringen und mit einem Lasso einzufangen.


  Gerade diese Bewohner im Innern der Provinz sind von Zeit zu Zeit Überfällen von Seiten der Indianer, hier Gentio brava »wilde Völker« oder Caboccolos genannt, ausgesetzt. Nicht selten werden sie von entlaufenen Negersklaven angeführt, die ihren Peinigern entwischt sind.


  Ich empfand eine tiefe Empörung, als ich zum ersten Male diese Negersklaven nackt in den Straßen zum Verkauf angeboten sah. Es ist bekannt, daß jährlich große Transporte dieser Sklaven von den portugiesisch-afrikanischen Besitzungen, besonders Angola, Benguella, Mozambique u. a. O., nach den brasilianischen Häfen verschickt werden. Diese Unglücklichen bestellen hauptsächlich das Land und müssen die schwersten Arbeiten verrichten. Der Reichtum der hiesigen Einwohner wird meistens nach der Zahl der Sklaven, die sie besitzen, beurteilt. Oft kommt es vor, daß die Sklaven ihrem Herrn entlaufen, ihr Leben im entlegenen Gebirge fristen oder sich zu den Indianern schlagen. Da die brasilianische Küste wenig bevölkert ist, so würde der jährliche Zuwachs an arbeitsamen Sklaven ein beträchtlicher Gewinn für die wirtschaftliche Erschließung dieses Landes sein.


  Von den besonderen Sitten und Gebräuchen, die in St. Catharina herrschen, halte ich doch einige der besonderen Erwähnung für wert. Die hiesigen Einwohner trinken öfters einen Aufguß von Blättern, die man Herba do matto (Waldkraut) nennt. Die meisten sind ebensosehr an diesen Mate gewöhnt, wie viele Europäer an Kaffee oder Tee. Die Pflanze, welche dieses Getränk liefert, ist dem Paraguay-Tee (Ilex vomitaria) ähnlich. Beim Gebrauch übergießt man diese Blätter mit heißem Wasser und gibt Zucker hinzu. Damit man beim Genuß keines dieser Blättchen in den Mund bekommt, bedient man sich eines kleinen Saugröhrchens von der Stärke eines Pfeifenstieles, das am unteren Ende gießkannenförmig erweitert und von feinem Bast korbartig umflochten ist. Die Trinkgefäße, Cuja genannt, bestehen bei ärmeren Leuten aus einer Kokosnuß, Kürbisschale oder aus einem Tongefäß. Wohlhabendere haben sehr sorgfältig geschnitzte oder auch bemalte und lackierte Kokosnüsse, bei ändern fand ich sogar die Trinkschalen und Saugröhrohen aus Silber gearbeitet.


  Statt der Feuerwaffen gebrauchen die Einwohner eine Art Bogen (Betocca), mit dem man kleine Steinchen oder gehärtete Tonkugeln schießt. Dabei handelt es sich nicht etwa um ein Spielzeug, sondern geübte Schützen benutzen sie als Jagdwaffe. So konnte ich beobachten, wie mehrere an Blumen schwirrende Kolibris auf diese Weise erlegt wurden.


  In der Residenz des Gouverneurs war mir aufgefallen, daß die vornehmeren Personen lange Fingernägel, besonders an den Daumen, als große Zierde ansahen. Es ist dieses hier wie vielerorts in Ostindien ein Zeichen des Wohlstandes, denn damit will man zeigen, daß man wenig oder gar keine Handarbeit verrichtet.


  Während in den europäischen Städten zu feierlichen Anlässen Equipagen benutzt werden, bedient man sich in diesem kleinen Städtchen der Neuen Welt bei solchen Gelegenheiten der Cadeirinhas, in denen sich die Reichen von ihren Negersklaven einhertragen lassen. Es sind dies Tragstühle mit fester Rückenlehne, überdacht von einem Baldachin, der mit Goldfransen verziert ist.


  Hier feierten wir auch das Neujahrsfest von 1804 und lernten dabei die Lustbarkeiten kennen, die bei dieser Gelegenheit üblich sind. Die Negersklaven, die das ganze Jahr sehr streng zur Arbeit angehalten werden, dürfen sich zum Jahreswechsel einige Tage der Freiheit erfreuen; sie belustigen sich dann auf ihre Weise mit Nationaltänzen. Ein monotones Geschrei, ein wildes, jedoch taktmäßiges Trommeln, ein Beckenschlagen und Klappern, ein Rasseln und Händeklatschen zeigen schon auf weite Entfernung hin den Festplatz an. Der Anführer, ein besonders großer und kräftiger Bursche, war mit allem möglichen Tand und Flitterkram behangen. In der linken Hand trug er ein etwa 2 Fuß langes Rohr, das mit vielen, dicht nebeneinanderstehenden Kerben versehen war, über die er unaufhörlich mit einem kleinen in der andern Hand geführten Stäbchen strich. Die übrige Menge hatte ähnliche Stöckchen, Klappern und Schellen. Außerdem saßen einige Neger in einer Ecke auf der Erde und schlugen mit den Händen auf die über einem ausgehöhlten Baumklotz gespannte Rinderhaut; dies war die Trommel. Die meisten waren mit bunten Federn, seidenen Bändern und einem Diadem von Goldpapier geziert. Einige hatten ihre Gesichter mit Masken bedeckt oder sich mit roten, weißen und anderen Farben beschmiert. Männer und Frauen bildeten einen Kreis um ihren Anführer und traten dann als Solotänzer auf. Sie drehten die Hüften in unglaublich schneller Bewegung, während der Oberkörper fast unbeweglich blieb, dazu schüttelten sie die Hals-, Achsel-, Schulter- und Rückenmuskeln auf eine ganz unbeschreibliche Weise. Verzerrung der Gesichtsmuskeln, Aufblasen der Backen und andere gräßliche Gebärden gehörten dazu. In diesen Tänzen werden Ereignisse des täglichen Lebens dargestellt, wie Fischfang, Jagd, Krieg u. a.


  Eine unerwartete Freude war es für mich, die Bekanntschaft eines Insektensammlers zu machen, der mich zu seinen Ausflügen mitnahm. Nur von einem möchte ich berichten, der mich nach dem Gebirge Sertão das picadas führte und der Tummelplatz großer und seltener Schmetterlinge sein sollte. Noch vor Tagesanbruch machten wir uns auf den Weg. Bezaubert und wonnetrunken von den Schönheiten der Natur ließ ich öfters haltmachen. Die üppige Natur, welche hier alle Vorstellungen, die man sich nur von der Fruchtbarkeit, dem Farbenspiel und der Schönheit des Baumbestandes macht, bei weitem übertrifft, war zudem noch belebt mit den verschiedensten Geschöpfen: Säugetieren, Vögeln, Insekten und Amphibien, die der Europäer nur selten oder nie in großen Naturaliensammlungen ausgestopft oder in Spiritus aufbewahrt zu sehen bekommt. Hier gab es Papageien von mancherlei Größe und Farbe, die laut kreischend vorüberflogen, dort verzehrte ein großgeschnäbelter, bald rot, bald gelb gefiederter Pfefferfraß (Ramphastos) Früchte eines nahen Baumes. Tiefer im Wald ertönte das Gebrüll der Affen. Zu meinen Füßen öffneten sich die Höhlen der Panzertiere (Tatu, Dasypus), dann plötzlich ein bunter Schmetterling, der sich größer als ein Vogel majestätisch von Blume zu Blume schaukeln ließ, dann wieder ein wunderschöner Kolibri, der schwirrend den süßen Honig aus wohlriechenden Blüten saugte, hier eine giftige Korallenschlange, die sich quer über den schmalen Pfad windend den fremden Wanderer schreckte, während die himmlische Harmonie der bunten Singvögel dessen Ohr und Herz mit Wonne und Entzücken erfüllte. Unter solchen und ähnlichen Bildern traten wir in eine von brennenden Sonnenstrahlen durchflutete offene Landschaft und mußten erst einmal unseren Magen zufriedenstellen.


  In einer kleinen Hütte wurden wir gastfreundlich aufgenommen; man brachte uns eine Wassermelone und eine Schüssel voll Tapiokamehl, das, wie ich bereits erwähnte, an Stelle von Brot genossen wird. Hinreichend gestärkt traten wir wieder unsere Wanderschaft an und drangen tiefer in das Tal ein. Schon hatten wir das Ziel, den Bach Ribeirao, erreicht, als mich mein Führer bat, Stiefel und Strümpfe auszuziehen und ihm zu folgen. Mir behagte dieser Vorschlag in Erinnerung an die Giftschlangen gar nicht. Um meine Neugierde zu befriedigen, blieb mir keine andere Wahl übrig, denn es war unmöglich, auf eine andere Art als im Bachbett in die undurchdringlichen Waldungen vorzudringen. So wateten wir denn bis an die Knie im kristallklaren Wasser. Kaum waren wir zehn Schritt gegangen, so zeigten sich schon in unbeschreiblichen Scharen die farbenprächtigsten Schmetterlinge. Die Sonne brannte drückend heiß, während wir unsere nackten Füße bald dem kühlen Wasser des Waldbaches, bald den heißen Tümpeln der Sumpfniederung aussetzten. Mein Führer war diese Art des Insektenfanges besser gewöhnt als ich. Nach einigen Stunden empfand ich die heftigsten Fußschmerzen. Meine Füße waren, soweit ich sie dem Wasser ausgesetzt hatte, von der Sonne so verbrannt, daß sie ganz geschwollen waren. So mußten wir den Rückweg antreten und erreichten spät abends, vollkommen ermüdet, die Hütte meines Führers.


  Ganz allgemein stellte ich fest, daß die Landbevölkerung gefällig, zuvorkommend und gastfrei war, was um so höher anzuschlagen ist, als sie alle in bescheidenen Verhältnissen leben. Von einer industriellen Entwicklung kann in diesem Lande keine Rede sein. Lediglich der Walfischfang und die damit zusammenhängende Tranbereitung ernähren einige tausend Menschen, besonders Negersklaven. Seitdem jedoch die Engländer und die amerikanischen Freistaaten besonders bei den Falkland-lnseln Jagd auf Wale machen, ist der Ertrag stark zurückgegangen.


  



  5. Um das Kap Hoorn zu den Marquesas-Inseln


  Ende Januar waren unsere Schiffe wieder segelfertig, und die Besatzung war durch die vortrefflichen Nahrungsmittel hinreichend gekräftigt. Die Trennung von diesem herrlichen Erdenfleck konnte nicht länger hinausgeschoben werden, da eine Umschiffung des Kap Hoorn in später Jahreszeit nicht ohne Gefahr ist. Bei starkem Südwind wurden am 4. Februar nachmittags die Anker gelichtet, und mit geblähten Segeln entfernten wir uns rasch von der gastlichen Küste. Bereits am 9. Februar waren wir in Höhe des Rio de la Plata und am 25. in der Nähe des Staatenlandes. Wir hofften, bei schönstem Wetter das gefürchtete Kap Hoorn zu umsegeln, als uns ein starker Sturm mit Hagel- und Regenböen überraschte. Zwar beruhigte sich das Wetter am nächsten Tag, aber die Temperatur war auf 5 Grad gesunken, und das Schiff machte in der aufgewühlten See noch schwere Fahrt. Tags darauf warf uns erneut ein heftiger Sturm, der volle 24 Stunden unter Regen- und Hagelschauern anhielt, heftig hin und her, so daß das Wasser allenthalben in das Schiff eindrang. Endlich am 1. März hellte das Wetter auf, und der Wind drehte mehr nach Norden. Die Sonne brach durch das Gewölk und erwärmte uns seit langem wieder einmal.


  Unser sehnlichster Wunsch, bald aus diesen Zonen herauszukommen, schien endlich in Erfüllung zu gehen. Am 3. März verkündete uns der Kapitän, daß wir das Kap Hoorn umsegelt hätten. Kaum waren wir in der Südsee, so zwang uns ungünstiger Wind, immer südlicher zu steuern, so daß wir uns nach 48 Stunden im 60. Grad, der südlichsten Breite auf dieser unserer Reise, befanden. Windstille, Nebel und Sonnenschein wechselten in der Folge miteinander ab, bis in der letzten Märzwoche ein starker NW-Wind, verbunden mit dichtem Nebel, uns von unserer treuen Gefährtin, der »Newa«, trennte. Unser Kapitän hatte für diesen Fall die Osterinsel als Treffpunkt angegeben. Widrige Winde zwangen jedoch Herrn v. Krusenstern, seinen Entschluß aufzugeben.


  Indessen waren wir allmählich bei stürmischem Wetter in wärmere Zonen gekommen. Am 1. April legte sich der Wind. Heiteres Wetter wechselte mit Regenschauern und Windstille ab. Am 17. April durchschnitten wir den Wendekreis des Steinbocks und empfanden nach unserer bisherigen beschwerlichen Fahrt das warme Wetter als besonders behaglich. Nach wenigen Tagen stellten sich Passatwinde ein und trugen uns bei heiterem Wetter auf die Marquesas-Inseln zu. Die bisherigen Berichte von dieser Inselgruppe schienen so vielversprechend, daß sich unser Kapitän entschloß, die größte Insel von ihnen, Nukahiwa, anzulaufen und dort Erfrischungen einzunehmen.


  Am 6. Mai erblickten wir bei Tagesanbruch die erste Insel dieser Gruppe, es war Fetugu. Sie glich einem steilen, sich aus dem Meere erhebenden Felsen und schien, wenigstens auf der Nordseite, ganz kahl und unfruchtbar zu sein. Etwas weiter in Südwest tauchten am nebligen Horizont die Inseln Dominico und St. Pedro auf, und wenige Stunden später sichteten wir Uahaga. Ihr kahles Ansehen und die schroffen, steilen Felsen waren kein erfreulicher Anblick. Zahlreiche Vögel umschwärmten unser Schiff, und Scharen von Delphinen gaben ihm das Geleit. Abends um 5 Uhr sichteten wir unser Ziel, die Insel Nukahiwa. In den tiefen Felsentälern konnten wir hin und wieder Spuren von Kulturen und Siedlungen bemerken. Die Nacht über hatte es stark geregnet, und so belebten viele Wasserfälle, von denen sich einige fast aus einer Höhe von tausend Fuß über die dunklen Felsen in die tobende Meeresbrandung stürzten, diese tote und ärmlich beschenkte Landschaft.


  Das vor uns liegende Land war von mittlerer Höhe. Steile und plötzlich abgerissene Felsenmassen wechselten mit bald spitz hervorragenden, bald schräg aufstehenden, kahlen Steinmassen, die ganz unregelmäßig und wie von ungefähr dahingeworfen erschienen. Wir glaubten uns wieder nach Teneriffa versetzt; ihrem äußeren Ansehen nach war die Insel gleichsam wie verbrannt, und der erste Anblick verriet vulkanischen Ursprung. Die wenigen sanft anlaufenden Hügel waren mit einem saftigen Grasteppich überzogen.


  Vom nahen Ufer, an dem sich eine starke Brandung brach, löste sich endlich ein Boot mit einer weißen Flagge. Wir waren nicht wenig erstaunt, als aus ihm ein Europäer, ganz nach hiesiger Landessitte mit einem Lendengürtel bekleidet, zu uns an Deck stieg. Es war ein englischer Matrose namens Roberts, der, wie er uns versicherte, schon seit mehreren Jahren auf dieser Insel lebte. Der Farbe nach war er fast gar nicht von den übrigen Insulanern zu unterscheiden, so großen Einfluß hatte das Klima auf seine Haut gehabt. Verschiedene Empfehlungsschreiben von Schiffskapitänen, denen dieser Mensch hilfreiche Dienste erwiesen hatte, flößten uns größeres Zutrauen ein als sein verwilderter Anblick. So freuten wir uns nicht wenig, einen europäischen Lotsen an Bord zu haben, der uns genaue Nachrichten über die Insel und ihre Bewohner geben konnte. Als wir uns nach dem Oberhaupt der Insel erkundigten, sagte er, daß hier ein König herrsche, dessen Bruder sich im Boot befände. Es war ein wohlgewachsener, über den ganzen Körper tatauierter Mann, der, wie seine übrigen Begleiter, ganz nackend war und kein besonderes Würdezeichen trug. Wir beschenkten ihn und seine Begleiter mit Nägeln, Messern und anderen Dingen und ließen uns dann von unserem Lotsen in den Hafen bringen.


  Noch lag das sandige Ufer wie ausgestorben vor uns. Es währte aber gar nicht lange, da kamen viele Insulaner auf unser Schiff zugeschwommen. Bei der großen Entfernung konnten wir anfänglich nur schwarz behaarte Köpfe aus dem Wasser hervorragen sehen, doch bald darauf hatten wir das seltene Schauspiel, einige hundert Männer, Frauen und Mädchen unser Schiff umschwimmen zu sehen, von denen die meisten Kokosnüsse, Bananen und Brotfrüchte zum Verkauf mitgebracht hatten. Das Geschrei, Gelächter und Toben dieser fröhlichen Menschen war unbeschreiblich. Nur wenigen Insulanern, die der Engländer Roberts als Vornehme bezeichnete, wurde der Zugang zum Schiff erlaubt, während die ändern gleich Sirenen das Schiff jubelnd umschwammen.


  Dabei waren die Mädchen und Frauen sehr aufdringlich, was ihre Männer und Brüder aber keineswegs eifersüchtig machte. Wir wunderten uns nicht wenig, daß unter diesen Mädchen einige waren, die kaum das 8. oder 9. Jahr erreicht haben konnten, die also in jeder Hinsicht noch Kinder waren und dessenungeachtet ihre jugendlichen Reize ebenso vergnügt zu Markte brachten wie ihre älteren Gespielinnen. Herr Roberts bemerkte uns dazu, daß diese vermeintlichen Kinder schon lange nicht das mehr hatten, was man bei ihnen vermuten sollte, ja, er versicherte uns, daß es den erwachsenen Mädchen als Schande angerechnet würde, wenn sie, von den Männern verschmäht, keine Gunstbezeigungen austeilen könnten, und daß ein unverheiratetes Mädchen um so mehr geschätzt würde, je mehr Liebhaber sie hätte. Ein anderes Kind, das höchstens 10–11 Jahre alt sein konnte, war nach Aussage meines Gewährsmannes die anerkannte Frau eines Insulaners.


  



  6. Sitte und Brauch auf den Marquesas-Inseln


  Anstatt journalmäßig alle Begebenheiten aufzuzählen, scheint es mir zweckmäßiger, das Resultat meiner auf Nukahiwa gemachten Beobachtungen zusammenzufassen und auf diese Art einen allgemeinen Überblick über diesen Archipel und seine Bewohner zu geben. – Ich muß aber noch vorausschicken, daß außer dem genannten Engländer Roberts sich auch noch ein Franzose namens Jean Baptiste Cabri aus Bordeaux hier aufhielt. Dieser hatte eine Einheimische zur Frau und beherrschte die Sprache dieser Insulaner. Da er und Roberts schon viele Jahre auf der Insel lebten, waren sie für uns sehr wertvolle Dolmetscher und Gewährsleute. Ich suchte von beiden Erkundigungen einzuziehen und sah erst dann irgendeine meiner Beobachtungen als wahr an, wenn ich sie von beiden bestätigt fand.


  Die Marquesas-Gruppe wurde, von Alvaro Mendaña de Neyra im Juli 1595 entdeckt, er benannte sie zu Ehren des Marquis Mendoca de Cañete, des damaligen Vizekönigs von Peru. Diese Inseln wurden erst wieder von Cook aufgesucht, der dann 1774 die bis dahin noch unbekannte Insel Fetugu oder Fataugu fand und sie Hood-Insel benannte. Seitdem ist diese Gruppe von vielen andern Seefahrern wieder besucht worden.


  Die Insel Nukahiwa besteht aus nackten, schroffen, größtenteils unzugänglichen Bergen, die von fruchtbaren und wasserreichen Tälern zerschnitten nach der Küste zu steil abfallen und ohne Zweifel vulkanischen Kräften ihr Dasein verdanken. In der Nachbarschaft unseres Ankerplatzes lagen die Siedlungen von Tayo-Hoae, Home und Hapoa, die zusammen 3000 streitbare Männer aufbringen können.


  Aus dieser und anderen Angaben über die Besiedlung der Täler kann man die gesamte Volksmenge von Nukahiwa auf 18000 Menschen schätzen, doch scheint mir diese Zahl nach den vielen Siedlungen, die wir kennengelernt haben, fast zu gering.


  Kriege raffen weniger Menschen hinweg als Hungersnot und vor allem die mit ihr verbundene Abscheulichkeit, den Hunger mit Menschenfleisch zu stillen. Dadurch haben nach Aussage unserer Dolmetscher allein im vorigen Jahre im Tal Tayo-Hoae viele hundert Menschen ihr Leben verloren, so daß jetzt vier Männer auf eine Frau gerechnet werden und sehr wenige Kinder übriggeblieben sind. Es ist deshalb möglich, daß die Insel zu einer andern Zeit viel bevölkerter war und sich nach wenig Jahren wieder erholen wird.


  Das Pflanzenreich bietet dem Menschen Früchte des Brotfruchtbaumes, Kokosnüsse und Bananen, Taro, Yams und Bataten, ebenso ist Zuckerrohr häufig, obgleich es wenig gebraucht wird. Die tahitischen Brennüsse dienen hier wie dort zu Beleuchtungszwecken, das Kasuarinenholz zu Speeren, Keulen und andern Waffen. Der Bast des Papiermaulbeerbaumes wird zur Herstellung der Kleidung benutzt. Aus Bambusrohr bauen sie ihre Häuser. Aus Kokosnußschalen fertigen sie Wasser- und Trinkgefäße.


  Nach Aussage aller Seefahrer, welche die Tonga- und Gesellschaftsinseln besuchten, übertreffen die Bewohner der Marquesas-Gruppe alle Südsee-Insulaner an Wuchs und Schönheit. Die Männer sind fast alle groß und kräftig. Man bemerkte keinen einzigen mißgestalteten Menschen, sondern meistens Schönheiten, die unsere Bewunderung erregten. Der Bart ist glänzend schwarz, für gewöhnlich aber dünn, da sich viele das Haar ausrupfen. Das Kopfhaar ist lang, lockig, stark und schwarz, nur bei einigen fanden wir es heller.


  Die Frauen hingegen sind kleiner als die Männer, aber ebenfalls von sehr ebenmäßigem Körperwuchs. Sie haben ein volles, mehr rundes als längliches Gesicht, große funkelnde Augen, sehr schöne Zähne, ebenmäßige Gesichtszüge und schwarzes, meist lockiges Haar. Bei mehreren Frauen aus der niederen Volksklasse, die sich täglich am Schiff einfanden, war der Körper klein und ohne Haltung, der Unterleib unverhältnismäßig dick, der Gang schleppend. Für die Frauen aus vornehmeren Kreisen, die sich selten an Bord einfanden, trifft das nicht zu. Sie haben ein gefälligeres Aussehen, sind schlanker und lebhaft, man kann sie wirklich als schön bezeichnen. Von dieser Wahrheit habe ich mich auf einzelnen Spaziergängen überzeugt, da wir in einigen entfernteren Tälern zuweilen Mädchen und Frauen aus vornehmem Stande antrafen, die alle andern aus der Nachbarschaft des Hafens an Schönheit und Größe übertrafen. Sie waren immer bekleidet und ließen sich in kein Gespräch mit uns ein, sondern waren immer schamhaft und zurückhaltend.


  Die Hautfarbe dieser Insulaner ist beinahe so weiß wie die der Europäer. Aber durch den Einfluß des Klimas und die Einwirkung der Sonnenstrahlen wird sie nach und nach bräunlich. Dies ist besonders bei den Angehörigen der niedern Klassen der Fall, die bei ihren Arbeiten beständig der Sonne ausgesetzt sind. Neugeborene Kinder, die wir sahen, hatten fast die gleiche weiße Haut wie solche der Europäer. Die vornehmeren Frauen sind ebenso um die Erhaltung ihrer hellen Hautfarbe besorgt wie unsere Schönen, und um sie nicht zu verderben, leben sie zurückgezogen, setzen sich selten den Sonnenstrahlen aus, sind mit Stoffen aus dem Bast des Papiermaulbeerbaumes bedeckt und tragen, wenn sie ausgehen, einen grünen Baumzweig oder ein Bananenblatt statt eines Sonnenschirmes. Die Sucht zu gefallen hat außerdem zur Erfindung eines Mittels geführt, die sonnengebräunte Haut in wenigen Tagen wieder zu bleichen. Zu diesem Zweck reiben sie sich den ganzen Körper mit dem Saft der Blätter verschiedener Pflanzen ein, wie z.B. von Epapha, Hoko-kuh und Ohue. Davon wird die Haut anfänglich ganz schwarz. Während der nächsten 5-6 Tage dürfen die betreffenden Personen ihre Wohnung nicht verlassen und sich nicht der Sonne aussetzen. Dann waschen sie sich den schwarzen Pflanzensaft ab, und die natürliche weiße Haut kommt wieder zum Vorschein.


  Außerdem salben sich Männer und Frauen mit Kokosöl, dem sie gelbfärbende Pflanzensäfte zusetzen (besonders von Hibiscus populneus Linn.). Nach ihrer Auffassung wird dadurch die Haut sanft und geschmeidig, eine allzu starke Transpiration verhindert und außerdem das Schwimmen erleichtert. Die Insulaner sehen außerdem sorgfältig darauf, einen völlig glatten, von allen Haaren entblößten Körper zu haben, sie zupfen deshalb diese an allen Körperstellen aus. Als Beweis der Liebe und Freundschaft drücken sich begegnende Freunde ihre Nasenspitzen aneinander. Dies vertritt bei ihnen die Stelle des Kusses, dessen süße Empfindung ihnen unbekannt ist.


  Die Vornehmen unter ihnen lassen ihre Fingernägel sehr lang wachsen, um damit zu zeigen, daß sie keine Handarbeit zu verrichten brauchen. Als weitere Merkwürdigkeiten stellten wir fest, daß das Drohen mit dem Zeigefinger als Freundschaftszeichen, hingegen das Herausstrecken der Zunge als Ablehnung galt. Es war ferner erstaunlich, wie frei und willkürlich sie ihre Fußzehen bewegen können. Oft reichten sie, wenn sie an Bord waren, mit den Zehen einem neben dem Schiffe schwimmenden Landsmann ein Stück Eisen.


  



  7. Tracht und Lebensweise der Marquesaner


  Die merkwürdigste Art der Südsee-Insulaner, ihren Körper zu verschönern, besteht jedoch in der Tatauierung. Unter den Europäern, namentlich unter den Wallfahrern nach dem Heiligen Grab und den Matrosen beinahe aller europäischen Nationen, auf den Aleuten, an der Nordwestküste Amerikas, auf den Sandwich-, Freundschafts- und Gesellschaftsinseln, auf der Osterinsel, bei den Neuseeländern und andern Nationen, kurz auf der nördlichen und südlichen Halbkugel, in Ost und West, in der Alten und Neuen Welt findet man bald mehr, bald weniger Spuren dieser Sitte. Bei keinem Volk der Erde ist aber die Tatauierung derartig hoch entwickelt wie bei den Marquesas-Insulanern.


  Vollkommen symmetrische Zeichnungen bedecken den Körper der Männer vom Kopf bis zu den Füßen. Viele suchen durch eine schöne Tatauierung ebenso aufzufallen wie bei uns der Träger eines kostbaren Kleides. Obgleich dieser Schmuck keine persönliche Auszeichnung bedeutet, so tragen ihn doch besonders die Vornehmen, weil sie allein die Kosten seiner Anfertigung bezahlen können.


  Das Geschäft der Tatauierung wird von einigen Personen als Handwerk geübt. Dazu bedienen sie sich der Flügelknochen des Tropikvogels (Phaeton aetherus), der an einem Ende kammartig ausgezackt und zugespitzt wird und bald halbmondförmige, bald geradlinige, breite oder schmale Tatauierkämme abgibt. Diese werden dann unter einem spitzen Winkel in ein fingerdickes Bambusstäbchen gesteckt, auf das der Punktiermeister mit einem andern Stäbchen so gelind und geschickt aufschlägt, daß die Spitzen kaum durch die Haut dringen. Zunächst werden die Muster auf die Haut gezeichnet. Dazu verwendet man die mit etwas Wasser zu einer dicken Farbe angeriebene Kohle des marquesanischen Brennußbaumes (Aleurites triloba). Ist dies geschehen, dann werden die Muster in der obengenannten Art und Weise eingeschlagen, und die Farbe wird in die Wunde eingerieben. An der tatauierten Stelle entsteht eine leichte Entzündung; es bildet sich ein Schorf, der nach einigen Tagen abfällt, und das schwarzblaue Muster ist sichtbar.


  Sobald der Nukahiwer das Jünglingsalter erreicht hat, erhält er seine erste Tatauierung; es ist dies eines der wichtigsten Ereignisse in seinem Leben. Der Tatauierkünstler wird dafür sowohl vorher als auch nach getaner Arbeit mit mehreren Schweinen belohnt. Ihre Zahl richtet sich ganz nach dem Vermögen der einzelnen Personen. Während unseres Aufenthaltes wurde der Sohn des Häuptlings Kätänuäh tatauiert. Als Kind eines Vornehmen erfolgte diese Handlung in einem besonderen Hause, wo der Knabe während dieser Zeit abgesondert lebte. Er war nämlich tabu, d.h. er durfte nicht ausgehen und auch von niemandem besucht werden, es sei denn von einigen wenigen, die von diesem Tabu ausgeschlossen waren, dazu gehörte der Vater. Dagegen war allen Frauen, auch der Mutter, der Besuch des Kindes verboten. Im ersten Jahre werden nur die Umrisse der Hauptmuster an Brust, Armen, Rücken und Schenkeln geschlagen, und zwar derart, daß, solange der Schorf der ersten Figur noch nicht abgefallen ist, ein neues Muster nicht begonnen wird. Jede einzelne Zeichnung erfordert deshalb 3-4 Tage, und die erste Sitzung dauert gewöhnlich 3-4 Wochen.


  Während der ersten Operation bzw. des auferlegten Tabus darf der Knabe nicht viel trinken und auch nur mittags und abends essen; man glaubt, damit einer stärkeren Entzündung vorzubeugen. Ist einmal mit der Tatauierung der Anfang gemacht, so werden alle drei oder sechs Monate, zuweilen in noch größeren Zeitabständen, Nebenfiguren und Verschönerungen der Hauptzeichnung hinzugefügt, so daß 30-40 Jahre verstreichen können, ehe der Körper ganz tatauiert ist. Wir sahen einige bejahrte Männer vornehmen Standes, die über und über tatauiert waren, daß man kaum die Einzelheiten der Zeichung erkennen konnte und die Hautfarbe dadurch wesentlich dunkler erschien.


  Die Tatauierung weniger bemittelter Personen geschieht gemeinschaftlich in dazu besonders eingerichteten Tabuhäusern, die den Tatauiermeistern gehören und die als ihre Werkstätte anzusehen sind. Ein solcher Künstler, welcher uns öfters an Bord besuchte, besaß deren drei; in einer jeden konnten 8-10 Personen auf einmal aufgenommen werden, die dann nach Umfang und Schönheit der Tatauierung mehr oder weniger bezahlen mußten. Die ärmeren Insulaner, die nicht viel Schweine zu schlachten haben und sich meist nur mit Brotfrucht begnügen müssen, lassen sich von Anfängern in dieser Kunst behandeln, deren Probestückchen auch von einem Fremden sehr rasch erkannt werden. Die ärmste Klasse, meistens Fischer, von denen wir aber nur sehr wenige sahen, können auch diese Bezahlung nicht aufbringen und sind daher gar nicht tatauiert.


  Die Frauen tragen nur wenige derartige Muster und unterscheiden sich darin von allen Bewohnerinnen der Südsee. Die Tatauierung der Hände, die sich von den Fingern bis zum Handgelenk erstreckt, läßt sie wie mit einem schönen Handschuh bekleidet erscheinen, seltener ist sie an den Füßen, die dann gleichsam bestickte Halbstiefel vortäuschen. Zuweilen sieht man auch an den Armen Längsstreifen und Ringe um die Handgelenke. Bei sehr wenigen sind auch die Ohrläppchen tatauiert, ja sogar die Lippen bis ins Innere des Mundes, wo sie das Zahnfleisch berühren. Im Gegensatz zu den Männern erfolgt die Tatauierung der Frauen nicht im Tabuhaus und auch ohne alle Zeremonie im Beisein sämtlicher Angehörigen.


  Zuweilen veranstaltet ein reicher Insulaner aus Großmut, Ehrgeiz oder zu Ehren seiner Frau ein Gastmahl. Er läßt dazu ein Schwein schlachten und seiner Frau bei dieser Gelegenheit irgendein beliebiges Muster einschlagen. Er verkündet dann seinen Gästen den Grund des Festschmauses, die nach einiger Zeit diese Höflichkeit erwidern und ihre Frau mit dem gleichen Muster punktieren lassen. Es ist das eine der wenigen Gelegenheiten, bei denen Frauen Schweinefleisch zu essen bekommen.


  Wenn in einem trockenen Jahre Hungersnot eintritt, so gibt derjenige, der noch den größten Vorrat an Lebensmitteln hat, gewöhnlich ist es der Häuptling, seinen hungrigen Landsleuten davon ab. Diese armen Schlucker bewirtet er eine Zeitlang, und alle Teilnehmer erhalten aus diesem Anlaß ein bestimmtes Zeichen eintatauiert. Kraft eines Tabus sind in der Folgezeit alle diese Ordensbrüder miteinander verbunden und müssen sich gegenseitig in einem ähnlichen Falle mit Nahrungsmitteln unterstützen, wenn einer von ihnen dazu in der Lage ist.


  Unserem Gewährsmann Cabri, der fast am ganzen Körper tatauiert war, hatte man bei einer solchen Gelegenheit ein Augenornament eingeschlagen. Der andere Gewährsmann Roberts trug nur ein kleines viereckiges Muster auf der Brust und versicherte uns, daß er sich nie mit dieser Zierde hätte einverstanden erklären können, hätte ihn nicht die im vergangenen Jahre hier herrschende Hungersnot gezwungen, sich unter die 26 Tischgenossen aufnehmen zu lassen, die Kätänuäh, der Häuptling des Tiohai-Tales, damals durchfütterte. Dabei ist es möglich, daß man verschiedenen solchen Gesellschaften gleichzeitig angehört. Auch bei Tanzfesten entstehen ähnliche Schmausgesellschaften. Stets wird darauf gesehen, daß von allen Gerichten der Priester (Taua) einen Teil erhält, wenn er nicht selbst an der Tafel teilnehmen kann.


  Die Muster sind für jeden einzelnen Körperteil entsprechend ausgewählt und stellen meist Tiere oder sonst irgendeinen Gegenstand dar, der auf die Lebensart der Inselbewohner Bezug hat. Jedes Muster hat seinen eigenen Namen und besteht aus aneinandergereihten Punkten, Flecken, krummen Linien, Würfeln u. dgl. Sie sind in vollkommenster Symmetrie über den ganzen Körper hinweg verteilt. Der Kopf eines Mannes ist an allen Stellen tatauiert, die Brust gewöhnlich mit einer schildförmigen Figur geschmückt, an den Armen und Schenkeln sind bald schmale, bald breite Streifen so geschickt angebracht, daß man vermuten möchte, die Leute hätten den Verlauf der Muskeln studiert. Am Rücken entlang läuft ein breites Kreuz, das im Nacken seinen Anfang nimmt und beim letzten Rückenwirbel endet. An der oberen und vorderen Seite der Schenkel befinden sich gewöhnlich Figuren, die das Gesicht eines Menschen darstellen. Das Knie hat seine besondere Verzierung. An beiden Seiten der Waden sind zwei ovale Figuren, die sich sehr gut ausnehmen. Kurz, das Ganze verrät viel Geschmack und Geschick, denn selbst die zartesten Körperteile, wie die Augenlider, entbehren nicht dieses Schmuckes.


  Die Kleidung dieser Insulaner besteht, wie ich bereits erwähnte, in einem Schamgürtel, der bei Männern tschiabu, bei den Frauen teweu oder teuweu genannt wird. Die Frauen hüllen sich gewöhnlich in ein großes Stück Zeug, das aus dem Bast des Papiermaulbeerbaumes verfertigt ist Wir sahen nur wenige Männer, die ihren Rücken mit Zeug oder einer aus Bast geflochtenen Matte, die auf der Brust oder unter dem Kinn zusammengebunden war, schützten. Mangels besonderer Taschen bewahren sie Kleinigkeiten im Mund auf. Als eines Tages ein Eingeborener mich am Strande mit dem Aufsuchen kleiner Taschenkrebse beschäftigt sah, begleitete er mich und zog schließlich 6 derartige, noch lebende Tiere, die er bei dieser Gelegenheit gefangen hatte, aus dem Mund.


  Unter den bereits erwähnten Nahrungsmitteln steht die Brotfrucht an erster Stelle. Sie ist hier wie auf allen Südseeinseln das, was Getreide und Kartoffeln in Europa sind. Der Brotfruchtbaum ist auf den Südseeinseln beheimatet und wurde zuerst durch die großen englischen Seefahrer bekannt. Seine Frucht hat ungefähr die Größe einer Kokosnuß oder Melone und wächst an einem hohen, dickstämmigen und dichtbelaubten Baum, dessen Blätter unserer Eiche ähneln, nur mit dem Unterschied, daß sie größer sind. Die Frucht kann nur gekocht, geröstet oder gebraten genossen werden. Im Geschmack gleicht sie der Banane, ist aber weniger süßlich und nicht so fettig, sie gleicht am ehesten einem aus fernstem Mehl mit Butter, Eiern, Milch und Zucker bereiteten Weißbrot.


  Gewöhnlich bereitet man die Brotfrucht auf folgende Weise zu. In einem Erdloch, das mit breiten, glatten Steinen ausgelegt ist, wird lebhaftes Feuer angefacht. Sobald die Steine erhitzt sind, wird die Grube von Asche gereinigt und mit Blättern ausgelegt. Auf diese schichtet man die in Bananenblätter eingewickelten Brotfruchtpakete, bedeckt sie mit Bambusrohr, heißen Steinen und Erde und läßt das Ganze so lange stehen, wie man es für nötig erachtet. Die in einem solchen Erdofen zart gedämpfte und dann mit der aus geschabtem Kokosnußfleisch gepreßten Milch bereitete Brotfruchtspeise, Waikai genannt, ist sehr schmackhaft und beliebt. Wird die Brotfrucht am Feuer geröstet, die äußere Schale abgeschabt, dann mit etwas Wasser oder, wie es bei vornehmeren Leuten üblich ist, mit Kokosnußmilch vermischt, so nennt man dieses Gericht Kakuh.


  Die reife Brotfrucht hält sich nur wenige Tage. Aus diesem Grund wird sie zuzeiten großen Überflusses in Stückdien geschnitten und in große, mit breiten Steinen ausgelegte Erdgruben geworfen. Hier geht sie bald in Gärung über, und es entsteht ein Sauerteig, der sich monatelang hält. Die Eingeborenen nennen dieses Nahrungsmittel Popoi. Wird dieser Sauerteig mit Wasser vermischt, so erhält man ein erfrischendes Getränk, im Geschmack ähnlich einer fetten Buttermilch.


  Von der Zubereitung anderer Gerichte, die aus einer Mischung von Taro- und Yamswurzeln, von Bananen, Kokosnüssen und anderen Früchten bestehen, habe ich keine genaue Nachricht erhalten können.


  Die animalische Nahrung besteht in Schweinefleisch, Fischen und Hühnern. Die letzten beiden kommen kaum in Betracht, dagegen spielen die Schweine und auch Menschenfleisch in ökonomischer und politischer Hinsicht eine große Rolle. Es wird kein Kind geboren, keine Heirat vollzogen, kein Begräbnis begangen, kein Vornehmer tatauiert, kein Tanz, kein Fest oder sonst eine Zeremonie veranstaltet, ohne daß nicht Schweine geschlachtet würden. Man bereitet sie ebenfalls in dem sog. Erdofen zu. Das Salz wird durch Seewasser ersetzt. – Fische und Krebse sind nicht sehr geschätzt, und von einer Hühnerzucht kann auch nicht die Rede sein. Das Federvieh hält man hauptsächlich der Federn wegen, vor allem wurden die Hähne von Zeit zu Zeit ganz kahl gerupft. Katzen trafen wir in unbewohnten Gegenden verwildert an, und Hunde waren ehedem den Eingeborenen ebenfalls unbekannt, denn sie bezeichneten die beiden Hunde von Roberts als Schweine! Bei Hungersnot nehmen sie mit allem fürlieb und genießen Ratten, die sie mit den Händen fangen und für gewöhnlich den Schweinen füttern.


  Den Genuß des auf andern Südsee-Inseln üblichen Kawa- Trankes aus der Pfefferwurzel haben wir nicht bemerkt, obgleich die Pflanze und das Getränk, das man daraus bereitet, bei den Bewohnern bekannt sind.


  Die Wohnungen sind verschieden groß; sie gleichen von außen einem einstöckigen europäischen Häuschen, das keine Fenster besitzt und in der Längsrichtung mitten durchgeschnitten ist. Dabei beträgt die Höhe der Hinterwand 10 bis 12 Fuß, die der Vorderwand nur 3-4. Ein solches Haus, das etwa 25 Fuß lang und 6-8 breit ist, steht auf 4 in die Erde eingerammten Pfosten; seine Seitenwände sind aus dünnen, aneinandergereihten Bambusstäben und im Hausinnern mit Blättern der Kokospalme oder eines Farn behängt, um den Luftzug abzuhalten. Das Dach ist mit mehreren Lagen von Blättern des Brotfruchtbaumes gedeckt und trotzt den stärksten Regengüssen. Der Eingang ist in der niedrigen Vorderwand.


  Die guten Wohnungen sind auf einer, aus großen viereckigen und abgerundeten Steinen errichteten Plattform erbaut, die zuweilen noch mehrere Fuß breit über die Hausgrundfläche hervorsteht, so daß das Haus unstreitig trockener liegt und die Aussicht freier wird. Man muß dabei noch die Geschicklichkeit der Eingeborenen bewundern, mit der sie die großen Steine, die kaum von 10-12 Menschen getragen oder gewälzt werden können, so kunstvoll und schön, ohne Mörtel aneinanderzufügen verstehen. Bei der Errichtung eines Hauses hilft ein Nachbar dem andern. Wohlhabende Personen besitzen in mehreren Teilen des Tales Hütten, die in wenigen Tagen aufgeschlagen sind.


  Die Errichtung größerer Wohnungen, in denen eine vielköpfige Familie beisammen leben kann, wird von den Männern und Frauen gemeinsam besorgt. Werden aber die Häuser auf Steinplattformen errichtet, zu der die Männer allein und ohne Unterstützung seitens der Frauen die Steine herbeischaffen, dann sind diese Häuser für die Frauen tabu, d. h. sie dürfen von ihnen nicht betreten werden. Jeder wohlhabende Insulaner hat wenigstens eine derartige Tabuhütte, die gewöhnlich etwas abseits vom Wohnhaus liegt. Er richtet sie ganz nach seiner Bequemlichkeit ein, damit er hier allein in ungestörter Ruhe die Schweine verzehren kann. Ein solches Haus heißt Popoi tabu.


  Jede neuerbaute Wohnung muß von einem Taua, einem Priester, geweiht werden. Dieser hält eine Rede und spricht alsdann in einer, jedem Eingeborenen unverständlichen Sprache. Man muß ihn mit Schweinen und anderen guten Gerichten bewirten; dafür vollführt er viele besondere Zeremonien und schläft auch die erste Nacht im Hause. Dieses wird dadurch gegen böse Geister geschützt. Für besondere Anlässe werden auch den Frauen besondere Häuser errichtet, so etwa für ein junges Mädchen, bei dem sich die Zeichen des reiferen Alters einstellen, oder für die Frau zur Zeit ihrer Niederkunft.


  Das Innere der Häuser ist sehr sauber. Ein Balken teilt den Boden des Innenraumes in zwei ungleiche Teile, auf dem vorderen schmalen sieht man die bloßen Steine, der hintere Raum ist mit weichem Gras bestreut, auf dem Strohmatten liegen. Dies ist für alle Hausbewohner der gemeinsame Schlafraum. An den Wänden hängen Geräte, wie z. B. kleine und große Kürbiskalebassen, Kokosnußschalen, Fischnetze, Lanzen, Schleudern, Stelzen, Streitäxte, Beile, verschiedene Zierate, Trommeln usw.


  



  8. Von den gesellschaftlichen und religiösen Einrichtungen der Marquesas-Indianer


  Es war schwer, uns von den gesellschaftlichen Einrichtungen, der Religion, dem Charakter und der Denkungsart dieser Insulaner in den wenigen Tagen unseres Aufenthaltes einen richtigen Begriff zu verschaffen, so daß ich es kaum wagen darf, etwas Bestimmtes darüber zu sagen. Die Kenntnisse unserer Gewährsleute waren in diesen Dingen auch so beschränkt, daß sie sich gewöhnlich in ihren Aussagen widersprachen.


  Eine Regierungsform bemerkten wir eigentlich gar nicht. Roberts bezeichnete den angesehensten Mann im Tale Tayo- Hoae, namens Kätänuäh, als König. Doch schien sich dieser nicht einmal die Gewalt eines Oberhauptes, geschweige denn die eines Regenten anzumaßen. Er stammt wohl von einer der ältesten Familien ab und hat vielleicht als angesehener Hausvater die weitläufigste Verwandtschaft und die größten Besitzungen, politisch übt er aber keine Macht aus. Durch äußere Kennzeichen oder Kleidung unterscheidet er sich auch nicht im geringsten von seinen Mitbürgern, außer daß er etwas mehr tatauiert war, doch traf dies auch für viele andere noch zu. Sein Körper war gut genährt und unbeholfen, so daß er sich bei Streitigkeiten, wo Behendigkeit vonnöten ist, kaum als Anführer vorteilhaft hervorgetan haben würde.


  Jeder Distrikt und jedes Tal dieser Insel hat nach Aussage unserer Gewährsleute einen solchen König. Ich vermute aber, daß die Eingeborenen keinen Begriff von politischer Obergewalt, von Regierung oder Regierungsverfassung haben. Das Oberhaupt eines Tales ist im Besitz und wahrscheinlich der Erbe vieler Brotfruchtbäume, Kokospalmen und Bananenhaine und als solcher wohl in der Lage, viele Menschen zu ernähren, die sich unter seinen Schutz begeben. Wiederum ist es so, daß jeder sein eigener Richter ist und die Handlungen aller Insulaner nach dem Tabu bestimmt werden. Bei Totschlag steht die Familie des Erschlagenen gegen den Mörder auf. Es wird ein öffentlicher Kampf ausgetragen, der nicht eher endet, als bis entweder der Mörder oder eine Person aus seiner Familie getötet ist.


  Jeder Insulaner richtet seinen Lebenswandel nach den althergebrachten Gebräuchen, seine Leidenschaften werden durch abergläubische Vorstellungen, durch Furcht vor unsichtbaren Geistern und Gespenstern, was alles in dem Wort Tabu eingeschlossen ist, im Zaum gehalten. Hieraus entspringen ihre Gesetze und das, was man bei ihnen Religion nennen könnte. Durch die Kenntnis aller Tabu-Gesetze würde man viele ihrer Sitten und Gebräuche erklären können. Wären Roberts und Cabri gebildetere Leute gewesen, dann hätten wir wahrscheinlich noch wichtiges Material sammeln können. Deshalb muß ich mich mit den wenigen Beobachtungen begnügen, die ich zufällig machte. So waren die Priester (Taua) und alle ihre Habseligkeiten tabu und durften nur von dem Besitzer getragen bzw. angefaßt werden. Ähnliches gilt auch für die Person der Vornehmen und Reichen. Ohne die unsichtbaren Geister zu beleidigen und ihren Haß zu erregen, darf man keine persönliche Gewalt an ihnen ausüben. Tabu ist ferner ein jeder und wäre es der niedrigste, der im Kampf einen Gegner tötet. Dieses Tabu dauert zehn Tage, d.h. der Krieger darf während dieser Zeit keinen Umgang mit seiner Frau haben, auch des Feuers darf er sich nicht bedienen, so daß andere für ihn kochen müssen. Man bringt ihm Schweine, und er wird ganz wie ein Vornehmer behandelt.


  Das Morai oder der Begräbnisplatz ist für das weibliche Geschlecht tabu; keine Frau darf diesen Ort besuchen, und kommt sie in seine Nähe, so muß sie ein großes Stück Rindenstoff umhängen, ist sie gar unbekleidet, so muß sie einen weiten Umweg machen. Einen solchen Begräbnisplatz hat ein jeder Insulaner bei seinem Hause. Dagegen ist das Morai der Priester von allen Wohnungen abgesondert; hier werden gewöhnlich die erschlagenen Feinde verzehrt. Durch dieses Tabu werden also die Frauen auf leichte Art von dem Genuß des Schweine- und Menschenfleisches ferngehalten. An einem solchen Schmause dürfen nur Personen, die tabu sind, wie Priester, Vornehme, ihre Namensverwandten und die Helden der Schlacht, teilnehmen. Nur unter gewissen Umständen erhalten auch die Frauen etwas davon, doch sind mir diese nicht genau bekannt.


  Tabu ist ferner die Frau des Oberhauptes für dessen Freunde und für alle Personen, die dessen Namen tragen, d.h. sie dürfen sich ihr gegenüber keine besonderen Freiheiten erlauben. – Der Kopf eines jeden Insulaners ist tabu, man darf also nicht über den Kopf eines Schlafenden hinwegschreiten, auch selbst der Vater nicht über den seines Sohnes, ja nicht einmal die Hand darf man auf den Kopf eines anderen legen. So wollten wir bei unserer Ankunft einigen schönen Männern über den Kopf streicheln, worüber sie in Angst und Verlegenheit gerieten und uns mit diesem Tabu bekannt machten. – Jedes Kind erhält sogleich nach seiner Geburt von den Eltern wenigstens einen Brotfruchtbaum, und dieser ist selbst für die Eltern tabu. Können diese keinen Brotfruchtbaum entbehren, so wird sogleich einer für das Kind gepflanzt und auf diese Weise seine Ernährung sichergestellt. Denn ein bis zwei Brotfruchtbäume reichen aus, um eine Person das ganze Jahr hindurch zu ernähren. – Die großen Kürbiskalebassen, die als Trink- und Wassergefäße dienen, sind für jede einzelne Person beiderlei Geschlechts tabu. Die Frauen dürfen die der Männer niemals berühren, nicht einmal im Hause aufhängen; es erklärt sich dies wohl aus den Eigentumsrechten. – Wird jemandem etwas gestohlen, z.B. ein Schwein, und hat der Bestohlene den mutmaßlichen Täter erkannt, so legt er aus Rachsucht ein Tabu auf dessen Schweine und Besitz. Er gibt dessen Schweinen und Fruchtbäumen seinen eigenen Namen oder den eines anderen, wodurch diese Dinge nach Anschauung der Eingeborenen behext werden, denn sie glauben, der Geist eines Verstorbenen oder Lebenden sei darin. Auf diese Weise zwingt man zuweilen den Dieb, seine Besitzungen zu verlassen und sich anderswo anzusiedeln. Die Schweine, die auf diese Weise behext sind, dürfen nicht geschlachtet werden.


  Tabu ist auch die Hüftbinde eines jeden; sie darf zu keinem andern Zweck gebraucht oder im Hause neben andern Geräten aufgehängt werden, sondern muß in einer Ecke auf einem Stocke hängen oder auf der Erde liegen. – Tabu ist es auch, Wasser in die Hütte zu bringen, sich darin zu waschen oder Wasser auf die Matten oder Steine zu gießen. Auf diese Weise ist das Haus immer trocken und reinlich. – Die geschicktesten Stelzenläufer, die sich bei öffentlichen Tanzfesten sehen lassen, sind drei Tage vorher tabu; sie gehen nicht aus, pflegen sich gut und haben keine Gemeinschaft mit Frauen, wahrscheinlich um mehr Kräfte zu sammeln. Auf dem Tanzplatz ist vor allem der Teil für die Frauen tabu, der von den Trommlern und Sängern eingenommen wird. – Tabu ist für die Frau ferner das Feuer, das der Mann angemacht hat; sie darf nicht darauf kochen, auch nichts von den damit bereiteten Speisen essen. Dagegen kann der Mann von allen Mahlzeiten seiner Frau mit genießen. – Wenn ein Mann ein Gericht aus Bananen und Kokosnüssen abends in den heißen Erdofen legt, um es über Nacht dünsten zu lassen, so ist er tabu und muß während dieser Zeit seine Frau meiden, sonst wird das Gericht nicht gar. – Liegt ein Schwein irgendwo quer über den Weg und schläft, so ist es tabu, man darf nicht darüber hinwegschreiten oder es aufwecken, sondern muß es umgehen. – Schweinefleisch ist, wie ich bereits bemerkte, genau wie Menschenfleisch den Frauen tabu. Nur in Ausnahmefällen dürfen sie davon essen, z.B. wenn der Mann seiner Frau ein Schwein schenkt und sie es selbst zubereitet, so darf sie es auch mit ihren Freundinnen zusammen verzehren. Beinahe alle Fische, namentlich Perca, Choetodon, Diodon, Muraena Raia, Squalus, Scomber usw., sind tabu, solange die Brotfrüchte unreif sind; man darf sie folglich nicht essen. Es besteht nämlich der Aberglauben, daß bei Übertretung dieses Verbotes alle jungen Brotfrüchte von den Bäumen abfallen, was Hungersnot zur Folge haben würde. – Wenn eine Frau Kokosnußöl bereitet, so ist sie für diese Zeit, 5 und noch mehr Tage, tabu und muß den Umgang mit Männern meiden, sonst würde das Öl nicht geraten. Auch das Kokosnußöl selbst ist für den Mann tabu.


  Wer ein Tabu übertritt, ist ein Kikino, d.h. ein schlechter Kerl, und kann der mittelbaren oder unmittelbaren Einwirkung der Geister (Atuan) und Priester (Taua) nicht entgehen. Krankheit und plötzlicher Tod sind die sicheren Folgen. Auch wenn jemand schlecht von den Taua spricht, so erfahren es diese durch die ihnen dienstbaren Geister, und ein schneller Tod der Lästerzunge ist die Folge.


  



  9. Von den Ursachen des Kannibalismus


  Ich glaube durch Beschreibung einzelner Sitten und Gebräuche etwas mehr Licht über den Charakter und die Lebensart dieser Menschen zu verbreiten und halte es für notwendig, mich besonders ausführlich mit dem Kannibalismus zu beschäftigen.


  Es gibt kein Geschöpf auf Erden, das gegen sein eigenes Geschlecht unter allen Zonen und Himmelsstrichen so wütet wie der Mensch. Man werfe nur einen Blick auf die Geschichte unseres Erdballes. In den ödesten Steppen wie in den fruchtbarsten Ländern, auf den kleinsten Inseln wie auf den größten Kontinenten, kurz in allen Weltteilen, unter den wilden wie unter den zivilisierten Völkern, ewig sucht der Mensch sein Geschlecht zu vernichten, allenthalben sieht man ihn von Natur aus roh und grausam. Auch die Bewohner dieser Inseln liefern merkwürdige Beispiele zur Bestätigung dieses Satzes.


  Es gibt, so unglaublich es auch scheint, Völker, besonders in Südamerika und in West- wie Mittelafrika, die Menschenfleisch nur wegen des Wohlgeschmackes verzehren. Diese Völker essen nicht nur Gefangene, sondern ihre eigenen Frauen und Kinder, ja verkaufen und kaufen öffentlich Menschenfleisch. Die Beweggründe, welche den Menschen zu dieser widernatürlich scheinenden Handlung verleiten, sind hauptsächlich folgende:


  1. Die äußere Not, wenn durch Mangel an Nahrungsmitteln der Hunger so stark wird, daß man nur auf diese Art sein Leben erhalten kann. Loureiro versichert, er habe in Indien bei einer großen Hungersnot beobachtet, daß sich viele Menschen entschlossen, ihr Leben dadurch zu erhalten, daß sie Tote, die in den Straßen lagen, verspeisten. Nach überstandener Hungersnot hätten dann einige allerdings nicht mehr aus Selbsterhaltungstrieb, sondern aus unwiderstehlicher Begierde Lebenden nachgestellt, um sie zu verzehren. – Auch unter den zivilisierten Nationen des Altertums gibt es Beispiele der Menschenfresserei. So berichtet Herodot, daß der persische König Kambyses auf seinem Kriegszug nach Äthiopien dadurch in große Bedrängnis geriet, daß der Proviant für seine Armee nicht genügte. Man schlachtete zunächst Pferde und Lasttiere, als diese nicht ausreichten, war man genötigt, jeden zehnten Mann zu töten. So verzehrte einer den andern. Man mußte das Unternehmen aufgeben, und nur ein kleines Häuflein gelangte wieder in die Heimat. Auch auf Nukahiwa schlagen nach Aussage unserer Gewährsleute viele Männer ihre Frauen und Kinder bei eintretender Hungersnot tot, um sich mit ihrem Fleisch zu sättigen. Insulaner, die viele Lebensmittel besitzen, scheinen nicht zu dieser Verzweiflungstat zu schreiten, wenigstens war bei einer, mehrere Monate vor unserer Ankunft hier herrschenden Hungersnot niemand von der Familie Kätänuähs gestorben oder aufgezehrt worden. Im Gegenteil, dieser hatte nach Aussage unserer Gewährsleute seine Lebensmittel mit 26 Personen geteilt.


  2. Ein zweiter Beweggrund der Menschenfresserei ist die ungewöhnliche und regellose Lüsternheit und Naschhaftigkeit des Menschen. Den Indianern, besonders in Mexiko, fehlte es gewiß nicht an Lebensmitteln, trotzdem brachten sie unaufhörlich und in großer Menge Menschenopfer dar. Obwohl dies unter dem Vorwand geschah, es seien Opfer für ihre Götzen, so war der eigentliche Grund doch der, ihren Hunger desto angenehmer zu befriedigen. Nur deshalb und ohne irgendeinen religiösen Vorwand bedienten sich die Tapuya in Brasilien der gleichen Speise, und andere südamerikanische Stämme mästeten gewöhnlich noch ihre Schlachtopfer einige Monate vor ihrem Tode.


  Ähnliche Gewohnheiten haben die Jaygas, die sich durch die afrikanischen Wüsten bis zu den Grenzen der Hottentotten am Kap der Guten Hoffnung ausbreiten. Die Anzigos im Königreich Kongo töten und essen nicht nur die Gefangenen anderer Völker, sondern sogar ihre Landsleute, die sie eine Zeitlang reichlich und mit Leckerbissen ernähren, um ihr Fleisch schmackhafter zu machen und es dann auf öffentlichen Märkten zu verkaufen. – Aus Asien erzählt Plinius, daß der größte Teil der tartarischen Völker Menschenfresser seien, und zahlreiche Reisebeschreibungen beweisen uns, daß beinahe alle Bewohner der Südsee dem gleichen Laster frönen. – In Europa geschieht dies unseres Wissens heutzutage nicht mehr, obgleich es nach Plinius in den ältesten Zeiten bei den Lestrigonen der Fall war. Das gleiche versichert Strabo von den alten Bewohnern Hiberniens, die wir gewöhnlich Irländer nennen, und Coelius Rhodriginus von den Schottländern. Ja, es ist höchst wahrscheinlich, daß alle unsere Vorfahren in jenen Zeiten, als sie noch auf der untersten Stufe der Kultur standen, Menschenfresser waren.


  3. Der dritte Beweggrund ist der seltsamste, da er gegen die Natur und gesunde Vernunft zu streiten scheint. Unter dem Vorwand von Menschlichkeit ist der Mensch unmenschlich; in der Überredung von Treue und Liebe ist er feindselig und treulos. – Was ist wohl wertvoller als das Leben? Und wem sind wir mehr schuldig, es zu erhalten, als unsern Eltern und Anverwandten? Und doch kannten die Massageten, ein orientalisches Volk, das jenseits des Kaspischen Meeres wohnte, diese angeborene Verpflichtung nicht. Von diesem Volke erzählt Herodot, daß alte und kränkliche Menschen von ihren Anverwandten getötet und verspeist würden. Diese Nachricht wird auch von anderen Schriftstellern bestätigt, z. B. von Pompenius Mela, der diese gleiche Sitte von einem skythischen Volke, den Essedoniern, erwähnt.


  4. Der vierte Beweggrund der Menschenfresserei ist großer Haß, Rache und Verachtung. So berichtet Loureiro, daß in Cochinchina alle Rebellen nach dem Gesetz getötet werden und ihr Fleisch von treu ergebenen Untertanen verzehrt wird. Als die westlich in den Bergen hausenden Moï öfters in Cochinchina einfielen, wurde eine Armee ins Gebirge entsandt. Wegen der Unzugänglichkeit des Geländes war der Erfolg aber gering. Der General war darüber so aufgebracht, daß er zwei Gefangene töten und von den Soldaten verzehren ließ. Als sich Loureiro 1777 an Bord eines englischen Kriegsschiffes im Hafen von Teirao befand, um Cochinchina zu verlassen, brachen Rebellen ein, töteten verschiedene Anhänger des Königs, unter anderm einen, der ihnen viel geschadet hatte, und zum Beweis ihres besonderen Hasses rissen sie ihm die Leber aus und verzehrten sie.


  Es steht also unleugbar fest, daß die Nukahiwa-Insulaner aus Hunger ihre Freunde, aus Haß oder Gewohnheit ihre Feinde verzehren. Aber die Priester (Taua) tun noch ein übriges; aus bloßer Naschhaftigkeit gelüstet ihnen öfters nach Menschenfleisch. Das ist besonders dann der Fall, wenn sie unter mancherlei Gaukeleien und verstellten Zuckungen auf kurze Zeit in tiefen Schlaf versinken. Wenn sie wieder erwachen, erzählen sie den Umstehenden, daß ein Geist in sie gefahren sei und ihnen im Traum befohlen habe, einen Menschen von der und der Gestalt aus dem nächsten Tal oder jenseits des Flusses zu fangen. Die Umstehenden erfüllen sogleich den Wunsch des Geistes, verstecken sich in der Nähe eines Weges oder fischreichen Baches und fangen einen Menschen weg, der einige Ähnlichkeit mit der Traumgestalt des Priesters hat. Dieses Opfer wird dann auf dem Morai der Taua in Gesellschaft der Tabu-Freunde verzehrt. – Ist einer der Priester erkrankt, so werden je nach der Schwere der Krankheit ein oder mehrere Bewohner eines feindlich gesinnten Tales weggefangen und als Opfer für seine baldige Genesung verspeist. Gesundet der Priester, so ist es gut, wenn nicht, so wird das Opfer wiederholt, stirbt er aber, so nimmt das ganze Tal an dieser Begebenheit Anteil und fällt in offenem Kampf über die Bewohner her. Sofern auch nur ein einziger Mann oder eine Frau erschlagen wird, zieht man mit der Beute nach dem Morai und verzehrt sie hier. Dem Sieger, der den Feind getötet hat, gehört der Kopf; er löst ihn vom Körper und erweitert die Öffnung des Hinterhauptknochens und trinkt das blutige Gehirn aus. Dann reinigt er den Schädel von allen Fleischteilen, verziert ihn mit Schweinshaaren und bindet den Unterkiefer mit einer Kokosfaserschnur fest an den Oberkiefer des Schädels. Diese Trophäe wird um die Hüfte als Zeichen der Tapferkeit getragen. Während unseres Aufenthaltes konnten wir mehrere solche Schädel einhandeln.


  Die Hauptursache aller Feindseligkeiten ist also mehr die Lüsternheit nach Menschenfleisch als Eroberungssucht. Bei solchen kriegerischen Anlässen erscheinen die Insulaner besonders an Händen und Füßen mit vielen Federn geschmückt. Um den Kopf tragen sie eine Schleuder aus Kokosfaserschnur, die man als Fremder eher als Schmuck denn als Waffe ansehen würde. Die vornehmsten Helden binden dazu die eben geschilderten Schädeltrophäen um die Hüften oder um die Füße. In den Händen tragen sie Lanzen, Wurfspieße und Keulen aus Kasuarinenholz. Während des Kampfes hüpfen und springen sie herum, um den geschleuderten Speeren oder Steinen auszuweichen und beenden den Kampf, sobald auch nur ein einziger Gegner getötet ist. – Stellen sie aber einzeln ihren Feinden nach, so geschieht das hauptsächlich bei schlechtem Wetter, denn das Rascheln des Unterholzes ist dann nichts Ungewöhnliches, und die ohnehin schlechte Sicht läßt keine vorzeitige Entdeckung befürchten.


  



  10. Weitere Bräuche der Marquesaner


  Wenn eine Frau ihrer Niederkunft entgegensieht, so zieht sie für diese Zeit in eine kleine Hütte, die unweit ihrer Wohnung errichtet ist. Die Mutter oder eine Verwandte leistet Hebammendienste, dabei dürfen nur Frauen, aber keine Männer zugegen sein. Ein großes Stück Rindenstoff wird auf die Erde, ein anderes über die Kreißende gelegt. Der Vater hält sich gewöhnlich in der Nachbarschaft auf und wird erst nach der Geburt seines Kindes herzugerufen, um dann mit einem scharfen Steinmesser etwa einen Fuß vom Nabel des Säuglings entfernt die Nabelschnur durchzuschneiden. Um Blutungen zu verhindern, wird diese zu einem Knoten gebunden und bleibt so lange daran, bis sie von selbst abfällt. Nabelbrüche sind als Folge dieser Behandlung nicht selten. Zwillingsgeburten sind nach Aussage unseres Gewährsmannes Cabri nicht häufig.


  Nach der Geburt steht die Mutter sofort auf. Ihr erster Weg führt zum Bach, um sich zu waschen; auch das Kind wird zum gleichen Zweck dorthin gebracht. Wenn es die Vermögensverhältnisse zulassen, wird bei der Geburt eines Kindes wenigstens ein Schwein und, wenn die Nabelschnur abfällt, noch ein zweites geschlachtet. Das erste verzehrt meistens der Vater allein, das zweite in Gemeinschaft mit seinen guten Freunden.


  Jede Mutter stillt im allgemeinen ihr Kind selbst, nur wenn sie sehr beschäftigt ist, überläßt sie es auf kurze Zeit einer Freundin. Die meisten Kinder werden nicht eher der Brust entwöhnt, als bis sie allein laufen können, und manche erst, wenn sie sprechen können. Viele erhalten auch schon sehr früh feste Nahrung, z. B. Popoi, und einige Monate nach der Geburt rohe Fische.


  Unverheiratete Mädchen können ungestraft nach Wohlgefallen dem Hang ihrer Sinnlichkeit frönen, ohne damit sich und ihre Familie zu entehren. Sobald sie aber einmal geheiratet haben, hört aller Umgang mit andern Männern auf. Für Untreue bekommt die Frau Schläge oder wird aus dem Hause gejagt, der Verführer, je nach der Laune des Mannes, heimlich, öffentlich oder gar nicht bestraft. Sind die beiden jungen Menschen miteinander einig, so tauschen Bräutigam und Schwiegereltern Geschenke aus. Die Ehe dauert so lange, wie Einigkeit zwischen den Gatten besteht. Will der eine oder andere Teil das Band lösen, so steht es ihm frei. Die Kinder bleiben entweder beim Vater oder bei der Mutter, wie es die Eltern miteinander vereinbaren.


  Heiratet die Tochter eines angesehenen Mannes, so werden viele Schweine geschlachtet und alle Freunde zu dem Schmaus eingeladen. Jeder der Hochzeitsgäste hat das Recht, mit Einwilligung der Braut, die Freuden der Hochzeitsnacht mit dem Bräutigam zu teilen. Das Fest dauert gewöhnlich 2-3 Tage, bis alle Schweine aufgezehrt sind. Dann muß jedoch die junge Frau allen Verkehr mit anderen Männern abbrechen, wenigstens darf sie nicht willkürlich ihrer Neigung folgen, es sei denn, daß der Gatte durch Geschenke nachsichtig gemacht wird oder sogar selbst seine Frau an einen ändern verkuppelt. - Reiche Männer dürfen so viele Frauen heiraten, wie sie wollen und ernähren können. Doch ist Monogamie die gewöhnliche Eheform.


  Stirbt jemand, so wird sogleich die Leiche abgewaschen, auf ein mit Rindenstoff bedecktes Bambusgerüst gelegt und mit weiteren Tüchern bedeckt. Wenigstens die Hälfte aller Schweine, welche die Familie des Verstorbenen besitzt, wird geschlachtet und zubereitet. Dann werden der Taua und andere Tabu-Personen für den folgenden Tag zum Begräbnis eingeladen. Bei Ankunft der Gäste werden hinter der Totenplattform ein Stück Rindenstoff ausgespannt und mehrere Stäbchen aufgerichtet, die mit weißen Rindenstoffstücken verziert sind. Das sind Tabuzeichen.


  Der Priester (Taua) bringt wenigstens vier große Trommeln mit und übernimmt die Begräbniszeremonien. Diese bestehen im Herplappern einer langen, in unverständlicher Sprache abgefaßten Rede, wobei fortwährend die Trommeln geschlagen werden. Vielleicht will man durch diesen Lärm die bösen Geister abhalten. Nun fallen die Gäste über die Speisen, die Schweine, den Popoi und die Brotfrüchte her und hören nicht eher auf, als bis alles aufgezehrt ist. Der Priester erhält als Anteil die Schweinsköpfe, und dem Häuptling, der zu allen Leichenbegängnissen seines Tales eingeladen wird, muß, falls er nicht kommen kann, das Hinterviertel eines Schweines ins Haus geschickt werden. – Die nächsten Anverwandten müssen währenddessen Tag und Nacht die Leiche bewachen und sie täglich mit Kokosöl einreiben. Das geschieht wochen-, ja monatelang; dadurch wird der Leichnam vor Fäulnis bewahrt und geradezu mumifiziert. Zuletzt wickelt man den Toten in Tücher, die vorher mit diesem Öl getränkt worden sind, und setzt ihn auf einem besonderen Gerüst im Begräbnisplatz der Familie bei.


  Feindlich gesinnte Nachbarstämme suchen sich oft gegenseitig die Toten vom Morai zu stehlen und halten dies für eine große Heldentat. Deshalb werden die Toten, sobald man einen feindlichen Überfall vermutet, vom Morai weggenommen und beerdigt.


  Zu den mancherlei Hexereien, die von einzelnen Insulanern wie auch von den Taua ausgeübt werden, gehört die Kunst, einen anderen durch Zauberei krank zu machen. Dazu verwenden sie ein Mittel, das sie Kacha nennen. Wer ein solches Mittel zubereiten will, muß gar mancherlei beachten: er muß seinen Körper abwaschen, darf drei Tage lang nichts essen, nur wenig trinken, keinen Umgang mit Frauen haben und muß die Herstellung der Zaubermedizin auf einem Tabuplatz, mag es ein Morai oder ein Tabuhaus sein, vornehmen. Das Mittel wird in einem kleinen, aus Kokos- oder anderen Fasern geflochtenen Beutel aufbewahrt und besteht aus der Haut einer frisch abgestreiften Eidechse, verschiedenen Pflanzenarten, besonders geformten Steinchen, einem Stück Bambusrohr und anderen Dingen. Dazu kommt, und das ist das Wichtigste dabei, noch ein Gegenstand, welcher der Person, die man bezaubern will, gehört bzw. körperlich mit ihr verbunden war, mögen es nun Haare sein, Speisereste, etwas Erde, auf die sie gespuckt oder uriniert hat, ein Stückchen von ihrem Schamgürtel oder ähnliches.


  Gewöhnlich fertigt man drei derartige Zauberbeutel an, räuchert sie und vergräbt sie heimlich an verschiedenen Orten. Wenn nun kurze Zeit darauf der Zauber seine Wirkung tut und der bezauberte Mensch erkrankt, so sucht dieser mit Hilfe eines Taua den vermeintlichen Täter ausfindig zu machen. Kraft eines Tabus ist der Täter zum Geständnis verpflichtet und muß auf Befragen seine Tat eingestehen. Der Kranke läßt dann sogleich dem Zauberer ein oder mehrere Schweine zum Geschenk machen, damit er in Gegenwart von Zeugen die Zaubermedizin wieder ausgräbt und damit den Zauber löst. Gesundet der Kranke nicht, so werden weitere Geschenke angeboten, bis auch die übrigen Zauberbeutel ausgegraben sind. Wird also der Zauberer hinreichend belohnt, so wird der Kranke genesen, sonst gibt es keine Rettung für ihn.


  Durch die Kenntnis der Zauberei sind aber die Priester (Taua) auch in der Lage, die Ursachen vieler Krankheiten festzustellen. Fühlt sich jemand krank, so wird der Taua gerufen, der dem Patienten dreimal über die Brust streicht und sich gebärdet, als wolle er dessen Geist, etwa so, wie wir es mit Fliegen tun, einfangen. Bei dieser Gelegenheit muß er wohl noch weitere Zeremonien vollführen, denn der Franzose Cabri versicherte mir allen Ernstes – so tief hatte auch schon bei ihm der Aberglaube Wurzel gefaßt–, daß er selbst den Geist des Kranken in der geballten Hand des Priesters gehört habe, ja, daß dieser zuweilen laut pfeife und sogar auf Befragen in einer nur dem Priester verständlichen Sprache die Ursache des Leidens mitgeteilt hätte. Meist handle es sich um Übertretung eines Tabus, eines Diebstahls u. dgl., wofür der Geist als Sühne Schweineopfer fordere. Diese Opfertiere werden von den Priestern allein auf dem Morai verzehrt und lassen den Kranken wieder gesunden.


  Die Beschneidung ist auf dieser Insel allgemein üblich, sie wird an Knaben, sobald sie in das mannbare Alter eintreten, vorgenommen. Man bringt ein kleines, mit einem Läppchen umwundenes Stäbchen unter die Vorhaut, schlitzt sie mit einem scharfen Steine auf und reibt sodann den Saft der Pahpa-Pflanze in die Wunde ein. Eine starke Entzündung ist die Folge, die aber nach 10–12 Tagen vorübergeht. Diese Operation kann ein jeder verrichten, nur der Vater nicht. Der Operateur ist tabu und wird, solange die Entzündung der Wunde anhält, reichlich mit Schweinefleisch bewirtet, zum Schluß erhält er noch ein weiteres Schwein.


  Die Schamhaftigkeit der Männer hat zu einer eigenartigen Sitte geführt: sie ziehen nämlich die Vorhaut über das Glied und umbinden sie mit einer Schnur. Vollkommene Nacktheit finden sie nicht unanständig, würde dagegen ein Insulaner das Zubinden der Vorhaut unterlassen, so würde das von seinen Landsleuten als schamlos empfunden werden.


  Bei der Fülle von Lebensmitteln haben diese immer frohsinnigen Menschen einen beständigen Hang zu Vergnügungen aller Art. So werden von den Häuptlingen zur Zeit der Brotfruchtreife Volksfeste veranstaltet, für die bereits lange vorher Schweine, Kokosnüsse, Bananen und mehrere Arten von Wurzeln eingesammelt und aufgespart werden, um sie dann mit um so größerer Freigebigkeit unter das Volk zu verteilen. – Eines der meisten öffentlichen Feste sind die Tänze, bei denen die Teilnehmer umherspringen und mancherlei Pantomimen mit schnellen Schwingungen der Arme und Hände vollführen, ohne sich viel von der Stelle zu bewegen. Sie scheinen darin verschiedene Tätigkeiten, wie Fischen, Schleudern, Stelzenlaufen, Schwimmen usw., auszudrücken. Zu diesen Festen sind alle Teilnehmer reich geputzt, u. a. mit einem Schmuck aus den Schwanzfedern des Tropikvogels: 6 derartige Federn stehen in einem Ring, der an dem Mittelfinger einer jeden Hand getragen wird, steil nach oben, wodurch die Schwingungen der Hände beim Tanz unendlich gewinnen. Auch an Händen, Füßen, um den Hüften, auf dem Kopf, um den Hals und selbst in den Ohren wird Schmuck aus Haaren oder Federn getragen. Obwohl Frauen von Stande für gewöhnlich mit einem Schamgürtel bekleidet sind, treten sie zu Tanzfesten vollkommen nackend auf. Der Franzose Cabri behauptet, daß nur diejenigen jungen Mädchen, Frauen oder Witwen tanzen, deren Männer im Kampf gefangen oder umgekommen seien, und daß sie sich bei dieser Gelegenheit mit kleinen Steinchen die Haut aufritzen, um damit ihren Schmerz auszudrücken.


  Auf den Tanzplätzen, die sich in den Talebenen finden, sind große glatte und mehrere Fuß breite Steine so dicht und sauber aneinandergefügt, daß man beinahe glauben sollte, diese Arbeit sei von europäischen Handwerkern ausgeführt worden. Diese Plätze sind tabu und, da zu Zeiten derartiger Feste alle Feindseligkeiten ruhen, können auch die Bewohner der Nachbartäler daran teilnehmen.


  Die Festmusik besteht in einem wilden Geschrei und im Schlagen großer Trommeln. Diese sind aus einem ausgehöhlten Baumstamm gefertigt und haben ungefähr die Form eines auf Füßen stehenden Zylinders, der etwa 4½ Fuß hoch ist und bis zu 2 Fuß Durchmesser hat. Sie sind mit einer Haifischhaut überspannt, sehr sauber gearbeitet und am unteren Teil wie der Resonanzboden eines Saiteninstrumentes mit länglichen Öffnungen versehen.


  Ihre Gesänge, die düster und melancholisch klingen, begleiten sie durch einen taktmäßigen lauten Schall, den sie dadurch erzielen, daß sie den nackten linken Arm dicht an den Körper drücken und mit der rechten Hand in die zwischen die Rippen und der inneren Seite des Ellenbogengelenkes entstehende Höhlung schlagen. Andere wieder klatschen einfach mit den Händen oder sie trommeln mit den Händen, wenn der Tanz einen feierlichen Charakter hat. Ein weiteres Musikinstrument außer der Trommel ist die Kriegstrompete; dazu dient eine große Tritonmuschel, deren untere Spitze abgeschliffen und mit einem Mundstück aus einer kleinen Kokosnußschale oder der Hülse einer Ölnuß versehen ist. Der Ton ist dem eines Hirtenhorns ähnlich.


  Ein ebenso großes Vergnügen ist das Stelzenlaufen. In dieser Kunst sind die Eingeborenen vielleicht geschickter als irgendeine andere Nation. Bei ihren großen Festen veranstalten sie Wettläufe auf Stelzen, wobei immer einer den andern während des Laufes zu Fall zu bringen sucht. Die Geschicklichkeit ist um so bemerkenswerter, als die glatten Steine das Laufen sehr erschweren. Schon Kinder von 8 bis 10 Jahren gewöhnen sich an den Gebrauch dieses Gerätes. Ihre Geschicklichkeit im Schwimmen erregte unsere größte Bewunderung. Sie blieben im Wasser auf ein und derselben Stelle in aufrechter Haltung gleichsam stehen und regierten sich mit den Füßen, so daß man nur den Kopf und die Schultern sah. Sie schlugen im Wasser Kokosnüsse auf, brachten Tauschartikel an einem Stab, den sie hoch aus dem Wasser hielten, zum Schiff. Oft schwammen sie mit kleinen Kindern auf den Achseln, stürzten sich von hohen Felsen in die See und wollten lieber ans gegenüberliegende Ufer schwimmen, als zu Fuß einen Umweg um die Bucht machen. Wir sahen einzelne Insulaner, die beinahe den ganzen Tag um unser Schiff herumschwammen und nicht im mindesten ermüdet zu sein schienen. Der bereits genannte Mufau kletterte, ohne je ein europäisches Schiff bestiegen zu haben, aus eigenem Antrieb auf den großen Mast und stürzte sich von der obersten Rahe zu seinem Vergnügen ins Meer. Nicht ohne Schauder und Erstaunen sahen wir, wie er einige Sekunden mit eingezogenen, gegen den Körper gedrückten Füßen gleichsam in der Luft balancierte, um den Kopf oben zu behalten, und dann durch die Gewalt des Sturzes und das Gewicht seiner ansehnlichen Körpermasse so tief tauchte, daß er erst nach mehreren Sekunden wieder an der Wasseroberfläche erschien. – Auch sonst sind sie sehr geschickt. Sie klettern mit unbeschreiblicher Gewandtheit auf die höchsten Bäume, die sie nicht wie wir mit zusammengepreßten Knien, sondern eher wie die Affen mit angestemmten Zehen ersteigen. Steile Felsen erklimmen sie mit Leichtigkeit, dagegen sind sie im Schnelllauf ungeschickt.


  Ihr Schmuck ist sehr verschiedenartig, scheint aber weder eine besondere Auszeichnung des Standes noch der Person zu sein. Um den Kopf tragen sie mit Perlmutter und anderem Zierat besetzte Stirnbinden, in denen wallende Federn stecken. Das Kopfhaar scheren sie bis auf zwei kleine runde Stellen über den Ohren und binden die stehengebliebenen langen Haarsträhnen zu hohen Büscheln zusammen, so daß sie wie gehörnte Wesen aussehen.


  Die Durchbohrung der Ohren ist so weit, daß man bequem einen Körper von der Stärke eines kleinen Fingers hindurchstecken kann. Ihr beliebtester Ohrschmuck ist jedoch eine Muschel, an deren Rückseite ein etwas abgeschliffener Schweinshauer befestigt ist, oder eine leichte ovale Scheibe aus Brotfruchtbaumholz. Auch werden in den Ohrlöchern etwa 2 Zoll lange Holzstäbchen oder andere Kleinigkeiten, die an Schnüren hängen, getragen.


  Ihr schönster Halsschmuck ist eine Art Ringkragen, der die Gestalt eines Hufeisens hat und aus mehreren aneinandergereihten Stäbchen von leichtem Brotfruchtbaumholz besteht. Darauf sind mit Harz, das dieser Baum ausschwitzt, die auch in Europa zu Halsbändern gern verwendeten roten und schwarzen Erbsen (Abrus precatorius Linn.) befestigt. Nicht selten trägt man auch Halsbänder aus Kokosfaserschnur, auf die Schweinshauer, einzelne Knochen oder dicke abgerundete längliche Muscheln aufgereiht sind. In Ermanglung irgendeines anderen Gegenstandes hatten manche kleine Fischchen, Krebse, Blumen, Muscheln, Früchte und auch von uns erhaltene Geschenke, wie Nägel, Messer u.dgl., in den Ohren oder um den Hals hängen.


  Rote wie überhaupt bunte Federn scheinen bei ihnen hoch im Wert zu stehen, denn Kätänuäh, der mit seinen Schweinen wirklich nicht freigebig war, wollte uns sofort eines für einen kleinen Papageien überlassen, den wir aus Brasilien mitgebracht hatten. Unsere Gewährsmänner erzählten uns, daß man die Hähne und andere bunte Vögel häufig ihrer Federn beraube und diese dann zu Putz verwende.


  Am höchsten wird der Hopemoa-Schmuck bewertet; es ist dies eine Binde aus langen lockigen Haaren, das die Männer ihren Frauen abschneiden und über dem Gesäß tragen. Nicht weniger wertvoll sind auch die bereits genannten Ringe mit Federn des Tropikvogels. Um diese zu erhalten, ersteigen die Eingeborenen nachts die Felsen, fangen die Vögel, während sie schlafen, und reißen ihnen die Schwanzfedern aus, ohne sie jedoch zu töten. Auf diese Weise können sie, wenn die Federn wieder nachgewachsen sind, dieses seltsame Verfahren wiederholen. Auch an Armen und Füßen bemerkten wir Federschmuck, dazu Schnüre von aneinandergereihten kleinen Conchilien.


  Die Bereitung der Kleidung aus dem Bast des Papiermaulbeerbaumes obliegt allein den Frauen, ebenso die Bereitung des Kokosnußöles. Dazu wird das Kernfleisch mehrerer Nüsse geschabt, die Masse auf Bananenblätter gelegt und das Ganze 4-5 Tage der Sonne ausgesetzt. Dann wird der Saft von ebensoviel frisch geschabten Nüssen darüber ausgepreßt und diese Masse wieder 2-3 Tage in der Sonne liegengelassen. Der Brei wird dann ausgedrückt und das erhaltene Öl in Bambusröhren aufbewahrt. Sache der Männer ist dagegen die Herstellung der Geräte und Waffen. Gerade die letzteren sind mit besonderer Sorgfalt gearbeitet: Lanzen, Wurfspieße und Keulen sind in dem einen Fall beschnitzt, im ändern mit kunstvoll geflochtenen Haaren erschlagener Feinde verziert. Die Schleudern sind aus Schnüren von Kokosfaser oder einer ändern Pflanze, die mir jedoch nicht zu Gesicht kam (wahrscheinlich eine Nesselart oder Phormium tenax). Bogen und Pfeile sind hier unbekannt. Auf den Morais findet man Figuren, die eine menschliche Gestalt vorstellen sollen, die jedoch keine hohe Kunstentwicklung verraten. Auf die Anfertigung der Fischernetze verwenden sie mehr Zeit als auf die Herstellung der Angelhaken, die nur einfach aus einer Perlmuschel verfertigt sind. Dagegen beweisen die Fächer ihr Geschick im Flechten. Die Wirtschaftsgeräte bestehen in Kalebassen, die mit Knochen verziert und mit einem Netzwerk umflochten sind, sowie aus kleineren und größeren Eßgefäßen, die einem Trog ähneln und an denen man Menschengesichter, Fisch- und Vogelköpfe wahrnimmt.


  Korallenstücke ersetzen den Eingeborenen die Holzfeile; mit ihnen bearbeiten sie das harte Kasuarinen-Holz. Dagegen wird die Haut des Haifisches zum Polieren der Waffen gebraucht. Die Zähne aus dem Oberkiefer des Haies werden zum Schneiden, ja sogar zum Rasieren verwendet. Die Zähne aus der unteren Kinnlade geben, in einen Holzstab eingesetzt und zwischen den Händen gequirlt, einen guten Bohrer ab.


  Die Schiffbaukunst ist im Vergleich zu anderen Südsee-Insulanern sehr weit zurück. Die Boote sind 20 - 30 Fuß lang und nur einen Fuß breit; sie fassen höchstens 6 - 7 Menschen. Damit die Boote nicht umschlagen, sind sie mit einem Ausleger versehen. Ein solches Boot ist schlecht und grob gearbeitet; die zur Erhöhung der Seitenwände aufgesetzten Bretter sind mit Kokosfasern zusammengenäht, die Fugen mit Moos verstopft und mit dem Harz des Brotfruchtbaumes verstrichen. Eindringendes Wasser schöpfen sie mit den Händen wieder heraus. Ihre Ruder und auch das Steuerruder sind dagegen mit größerer Sorgfalt verfertigt als das Boot selbst.


  



  11. Von Nukahiwa nach den Sandwich-Inseln


  Wenn es uns auch nicht gelungen war, genügend Schweine als Proviant für die Weiterreise einzutauschen, so waren wir doch reichlich mit Kokosnüssen, Brotfrüchten, Bananen und nahrhaften Wurzeln versehen. Auch Holz und Wasser waren in hinreichender Menge an Bord genommen worden, so daß es an nichts fehlte. Kurz vor unserer Abreise – es war der 11.Mai – hatten wir noch die Freude, unser Begleitschiff, die »Newa«, von der wir am Kap Hoorn getrennt worden waren, in die Bucht einlaufen zu sehen. Das Schiff hatte drei Tage lang bei der Osterinsel auf uns gewartet, ohne jedoch dort wegen starker Westwinde landen zu können.


  Am 17. Mai lichteten wir die Anker, doch hätte uns fast eine starke Bö auf das felsige Südwestufer der Bucht geworfen, Wären nicht der Kapitän und seine gesamte Mannschaft so umsichtig gewesen. So mußten wir nochmals Anker werfen und konnten erst am nächsten Tag bei plötzlich einsetzendem starkem Wind die offene See gewinnen. Wir nahmen nun Kurs auf die Sandwich-Inseln. Der Wind war ziemlich frisch, und so kreuzten wir bereits am 25. Mai den Äquator. Am 7. Juni sichteten wir die Ostspitze von Owaihi, der größten Insel in der Sandwich-Gruppe, die durh die Ermordung des berühmtesten Seefahrers unserer Zeit, des Kapitäns James Cook, eine so traurige Berühmtheit erlangt hat.


  Da Kapitän v. Krusenstern die Absicht hatte, noch vor Ende September in Nagasaki, einer großen Handelsstadt Japans, zu sein, ließ er nicht ankern, sondern hoffte, im Vorbeifahren von herbeirudernden Booten die notwendigen Lebensmittel eintauschen zu können, wie das auch andere Seefahrer vor ihm mehrfach getan hatten.


  Die Insulaner, die wir bei dieser Gelegenheit beobachten konnten, waren mittelgroß und von dunkler schmutzigbrauner Hautfarbe. Ihr an sich unsauberer Körper war mit Ausschlägen und Wunden bedeckt, wahrscheinlich eine Folge des Kawatrinkens oder venerischer Krankheiten. Den meisten Männern fehlten die Vorderzähne, die sie nach ihrer Aussage im Kampf durch Steinwürfe verloren hatten. An Armen und Lenden waren sie tatauiert. Die Muster stellten Eidechsen, Ziegenböcke, Flinten und andere rhombenartige Zeichnungen dar, entstellten aber eher den Körper, als daß sie ihn verschönert hätten. Auch hinsichtlich ihres Wuchses konnten die Sandwich-Insulaner keinem Vergleich mit den schön gewachsenen Marquesanern standhalten. Dagegen waren ihre Boote, mit denen sie sich weit in die See hinauswagten, sehr sauber und schön gearbeitet.


  Die Küste von Owaihi bot mit ihren Kokos- und Bananenhainen einen freundlichen Anblick. In gewaltiger Majestät stieg der Berg Mauna Roa, der den Pik von Teneriffa noch an Höhe übertrifft, gleichsam aus dem Meer zum Firmament empor. Sein über 12000 Fuß hoher Gipfel war in dieser Jahreszeit gänzlich von Schnee entblößt. – Am 10. Juni kam die Insel außer Sicht, ohne daß wir irgendwelche Nachrichten von ihrem jetzigen Zustand hätten erhalten können. Als ich 1805/06 an der Nordwestküste von Amerika überwinterte, hatte ich jedoch Gelegenheit, einige Erkundigungen einzuziehen, die ich hier kurz mitteilen will.


  Die Sandwich-Inseln sind für alle nach der Nordwestküste Amerikas, nach den Aleuten oder nach Kamtschatka segelnden Schiffe ein sehr wichtiger Erfrischungsort, denn hier gibt es Schweine, Brotfrüchte, Bananen, Kokosnüsse, Taro- und Yamswurzeln, Bataten usw. in reicher Fülle. Die Seefahrer der Vereinigten Amerikanischen Freistaaten besuchen deshalb diese Inseln alljährlich auf ihrem Wege nach der Nordwestküste, wo sie Seeotterfelle, die von den Chinesen außerordentlich hoch geschätzt werden, gegen Eisenwaren, Tuche, Reis, Pulver und Gewehre eintauschen und diese dann nach Kanton ausführen. Die Menge der die Karakua-Bai anlaufenden Schiffe und der sich daraus entwickelnde Handelsverkehr haben die Kultur der Eingeborenen mit Riesenschritten der europäischen Zivilisation nähergebracht.


  Der König Tomoomo hat durch den beständigen Verkehr mit den Seefahrern der Amerikanischen Freistaaten und besonders durch einige Europäer, die schon jahrelang bei ihm wohnen und gleichsam seine Minister sind, englische Sprache und Sitte angenommen, so daß die meisten der tätigen Inselbewohner jetzt englisch sprechen. Tomoomo hat sehr rasch den Wert des Silbers schätzen gelernt und verkauft deshalb den anlegenden Schiffen seine Landesprodukte am liebsten nur gegen Barzahlung in spanischen Talern oder Piastern. Wenn er dann eine genügend große Summe beisammen hat, dann kauft er von einem Amerikaner ein Schiff, bemannt es teils mit eigenen, teils mit ausländischen Matrosen, von denen heutzutage sehr viele auf Owaihi leben, und fährt für eigene Rechnung und Gewinn. Tomoomo bewies in allen seinen Handlungen viel Verstand und große Geschäftigkeit. Seine Seemacht hatte er in kurzer Zeit so vergrößert, daß sie im Jahre 1806 bereits 15 Fahrzeuge zählte, unter denen sich einige Dreimaster, Briggen und Kutter befanden. Der König beschäftigte sich selbst sehr viel mit Schiffbau und bevorzugte deshalb Matrosen, die zugleich Zimmerleute waren; ihnen gewährte er Ländereien und andere Vorteile, nur um sie an sich zu ketten.


  Vor einigen Jahren hatte man auf Owaihi die Entdeckung einer für den Bau von Schiffen besonders wertvollen Holzart gemacht, die in keiner Weise von dem in diesen Gewässern so gefährlichen Schiffsbohrwurm (Teredo navalis Linn.) angegriffen wird. Würde sich diese Nachricht bestätigen, so könnte man in Zukunft auf das bis jetzt notwendige Beschlagen der Schiffsböden mit Kupferplatten verzichten.


  Zu den verheißungsvollsten Produkten dieser Inselgruppe gehört auch das Zuckerrohr; würde man seine Kultur vervollkommnen, so könnte man mit der Zeit von hier aus ganz Kamtschatka und Sibirien damit versorgen.


  Da nur wenige Eingeborene Ware an das Schiff gebracht hatten und sich diese auch noch teuer bezahlen ließen, entschloß sich unser Kapitän, ohne weiteren Aufenthalt Kamtschatka anzusteuern. Er konnte das um so eher tun, als sich die gesamte Mannschaft der besten Gesundheit erfreute. – Am 10. Juni trennten wir uns von unserer bisherigen Gefährtin, der »Newa«, die Order nach Kodiak und der Nordwestküste Amerikas hatte. Da für Herrn Lisiansky, dem Kapitän dieses Schiffes, die Zeit nicht so drängte wie uns, so suchte er auf einige Tage die Karakua- Bai auf, um seiner Mannschaft einige Erholung zu gönnen. Unser Ziel jedoch war Kamtschatka.


  Der 22. Juni brachte uns eine ganze Reihe merkwürdiger Begebenheiten. So kreuzten wir den Wendekreis des Krebses, konnten bei völliger Windstille und ruhiger See von einem ausgebrachten Boot aus Meeresuntersuchungen vornehmen, und außerdem fing die Mannschaft zwei gewaltige Haie, von denen der eine 200 Pfund wog. Dadurch erfuhr der Küchenzettel eine Bereicherung; wenn auch das Fleisch hart, trocken und fad war, so ließen wir es uns doch am gleichen Abend wohlschmecken. Das Gericht bekam allen sehr gut. Bei einigen Matrosen trat allerdings ein starkes Erbrechen ein; ich führe dies jedoch eher auf eine Unmäßigkeit im Genuß als auf den Fisch selbst zurück. Ich habe ihn in Lissabon und Teneriffa öffentlich auf dem Markt angeboten gesehen, wo ihn die ärmeren Leute kauften.


  Von diesem Tage an war uns allerdings das Wetter nicht mehr hold: Nebel setzte ein, veränderliche Winde und unangenehme Witterung begleiteten uns bis nach Kamtschatka. Am Nachmittag des 3. Juli erhob sich ein starker Ostwind, der uns mit einer Geschwindigkeit von 9 Meilen in der Stunde gerade gen Westen trug. Am 5.Juli sahen wir eine Schildkröte, am 6. eine Menge Wale, am 7. Enten und einen Baumstamm, und nun mehrten sich mit jedem Tag die Anzeichen nahen Landes. Am 11. waren große Scharen von Seemöwen, Papageientauchern (Alca), großen und kleinen Sturmvögeln (Procellaria) und Albatrossen in unmittelbarer Nähe unseres Schiffes zu sehen. Und richtig am 13. morgens ertönte von der Spitze des Mastes der Ruf »Land!« Windstille hielt uns zwar zunächst fest, und sehnsüchtig blickten wir auf das vor uns liegende Vorgebirge Schibunskoy-Noss, in dessen Nähe unser Ziel, der Hafen St. Peter und St. Paul lag.


  Es währte jedoch nicht lange, und ein günstiger Wind trug uns rasch auf die Küste zu, deren bewaldete niedrige Berge uns durch ihre Anmut und Schönheit entzückten. Die grünen Birkenwälder und dicht begrasten Hügel im Vordergrund erinnerten uns geradezu an eine europäische Landschaft, so daß wir uns schon in der Heimat wähnten. Gegen Mittag fanden wir uns in der Einfahrt der großen Bucht von Awatscha. Tausende von Seemöwen, welche die schroffen Felsufer bewohnten, schienen uns ein freundliches Willkommen zuzurufen. Kaum hatten wir die geräumige Bucht erreicht, so wurden wir auch schon vom Ufer her mit Salutschüssen empfangen. 35 Tage waren vergangen, seitdem wir die Insel Owaihi verlassen hatten.


  Im Norden der Awatscha-Bucht liegt in einem engen und kurzen, gegen Norden durch einen großen Süßwasser-See begrenzten Tal der Ort Petropawlowsk. In den etwa 30 Holz- Häusern, die alle in russischem Stil erbaut sind, wohnen die Soldaten und der Kommissionär der Russisch-Amerikanischen Handelskompanie. Nach Aussage aller Seefahrer gehört der Halfen zu einem der besten, die man kennt. Die Schiffahrt ist während 7-8 Monaten möglich, das heißt, die Schiffe können vom April bis November aus- und einlaufen. Nur selten ist die Bucht zu einem Teil mit Eis bedeckt, jedoch niemals ganz zugefroren. Der Schnee liegt zwar höher als in anderen Gegenden, so daß die niedrigen Hütten ganz darin verschwinden; doch tritt die Schneeschmelze sehr früh ein, und die wenig gefrorene Erde nimmt rasch die Feuchtigkeit auf. Ende April, bei sehr kalter Witterung Anfang Mai, kann man auf den Frühling rechnen und das wenige Vieh auf die Weide lassen. Ackerbau wird nur wenig getrieben, weil die Seeluft dem Getreide nicht gut sein soll.


  Während Soldaten und Bevölkerung mit dem Löschen der für Kamtschatka bestimmten Ladung beschäftigt waren, warteten wir mit Ungeduld auf günstiges Wetter, das die Fortsetzung unserer Reise erlaubt hätte. Denn jetzt begann der in politischer und geographischer Hinsicht interessanteste Abschnitt unserer Reise, die Gesandtschaft nach Japan. Die Vorgeschichte dürfte allgemeines Interesse verdienen.


  Das japanische Volk, das viel zu wenig und fast nur durch Kämpfer, Thunberg und Charlevoix bekannt ist, hat schon fast seit 200 Jahren allen Umgang mit anderen Nationen abgebrochen; lediglich mit den Holländern treibt es einen überaus eingeschränkten Handel. Da Japan keinen anderen europäischen Nachbar als Rußland hat, so war es nur natürlich, wenn dieses seine Freundschaft suchte; ebensowenig entging dem Scharfblick der Zarin Katharina die Bedeutung eines Handels mit diesem Inselreich. Als sie erfahren hatte, daß sich ein japanischer Kaufmann namens Kodai mit anderen Landsleuten, die vor mehreren Jahren auf den Kurilen scheiterten, in Sibirien aufhalte, ergriff sie die Gelegenheit, um diesen Fremdlingen den Wert der russischen Gastfreundschaft in hohem Maße angedeihen zu lassen. Sie bot ihnen schließlich ein Schiff an, das sie in ihr Vaterland bringen sollte. Die Japaner reisten daraufhin nach Ochotsk und wurden 1792 von dem Seeoffizier Adam Laxmann nach Atkis, einem Hafen an der Nordostküste von Matmai gebracht. Der Generalgouverneur von Sibirien übergab Laxmann einen Brief an den Kaiser von Japan, in dem er im Namen seiner Herrscherin die Ursache der Reise schilderte, um nachbarliche Freundschaft und Anknüpfung eines Handelsverkehrs zwischen beiden Völkern bat.


  Der Japaner Kodai hatte während seines Aufenthaltes in Rußland die russische Sprache erlernt und verwandte sich aus Dankbarkeit, vielleicht auch aus eigenem Interesse, für Rußlands Handelsangelegenheit; während des Aufenthaltes in Atkis leistete er wertvolle Dolmetscherdienste. Nach Verlauf einiger Monate erhielt Laxmann anstatt eines Briefes oder einer Antwort an die Zarin lediglich eine Art Instruktion, in der darauf hingewiesen wurde, daß es seit den ältesten Zeiten fremden Mächten verboten sei, mit ihren Schiffen japanische Häfen anzulaufen, daß man dieses Versehen Laxmanns aber seiner Unkenntnis mit den hiesigen Landessitten zugute halte und ihm mit Rücksicht auf die Hilfe, die das Russische Reich japanischen Schiffbrüchigen gewährt habe, die Rückkehr in sein Heimatland nicht versage. Besprechungen über eine zu schließende Freundschaft könnten nur in dem vorher von der japanischen Regierung bestimmten Hafen getroffen werden. Zu diesem Zweck wurde Laxmann ein Passierschein ausgehändigt, der einem russischen Schiffe den Zugang zum Hafen Nagasaki erlaubte. Die kriegerischen Verhältnisse in Europa verhinderten damals, von dem japanischen Zugeständnis sofort Gebrauch zu machen. Dies geschah nun jetzt unter der Regierung des Zaren Alexander I., der mit einer Entdeckungsreise um die Welt unter dem Kommando des Kapitäns v. Krusenstern eine Gesandtschaftsreise nach Japan verbinden ließ. Da 1796, also wenige Jahre nach der Rückkehr von Laxmann, ein weiteres großes japanisches Schiff an den Aleuten gescheitert war, konnte man gleichzeitig die geretteten japanischen Seeleute wieder in ihre Heimat bringen. Zum Gesandten war Herr v. Resanoff bestimmt, der viele kostbare Geschenke mitführte, um sie dem japanischen Kaiser zu überreichen.


  Ende August war unser Schiff wieder segelfertig. Ungünstige Windverhältnisse und dicker Nebel verhinderten allerdings bis zum 6. September unsere Ausfahrt, die schließlich am folgenden Tage in der Frühe erfolgte.


  



  12. Die Fahrt nach dem unbekannten Japan


  Während der ersten Tage hatten wir ziemlich günstiges Wetter. Am Morgen des 11. erhob sich aber ein starker Ostwind, der nachmittags gegen 2 Uhr in einen Sturm überging und der die ganze Nacht hindurch tobte. Die Wellen türmten sich höher, als wir es je auf unserer Reise beobachtet hatten. Erst am folgenden Morgen legte sich der Wind und zwar ganz plötzlich, so daß das Schiff wie ein Kork von den unregelmäßig zusammenschlagenden Wellen und der unruhigen See unsanft umhergeschleudert wurde. Obwohl unser Schiff in Kamtschatka sorgfältig kalfatert worden war, leckte es doch so sehr, daß die Pumpen immerwährend betätigt werden mußten. Dazu kam ein beständiger Nebel und feiner Regen, der mit dem eindringenden Wasser Bücher, Papiere und Kleider nicht trocken werden ließ und unsere unangenehme Lage beträchtlich vermehrte. Am 15. klarte das Wetter auf, und wir hatten heitere trockene Tage und warme mondhelle Nächte. Ein günstiger Nordostwind ließ uns rasch vorwärts kommen. Endlich am 28. sahen wir die japanische Küste. Das vor uns liegende Vorgebirge mußte nach der Bestimmung die Südspitze von Sikokow (jap. Scheissui-saki) sein. Unser Kapitän, dieser vortreffliche Nautiker und Geograph, beschäftigte sich nun stündlich mit der genauen Bestimmung dieser so unbekannten und kaum von europäischen Schiffen besuchten Gegend. Seine Beobachtungen sind für die nähere Kenntnis von Japan so wichtig, daß man diesen Teil seines Werkes nicht ohne das größte Interesse studieren kann.


  Regengüsse und Sturm hielten uns zunächst von der Küste fern. Erst am 1. Oktober klarte das Wetter wieder auf, und wir konnten unseren Kurs wieder auf das Land zu nehmen. Ungewöhnlich hohe Wellen aus Südost und ein beständiges Fallen des Barometers veranlaßten aber den Kapitän, den Kurs nach Süden zu richten und so viele Segel setzen zu lassen, wie das Schiff tragen konnte. Seiner Vorsicht, uns aus der gefährlichen Nähe des Landes wegzubringen, verdanken wir wahrscheinlich unsere Rettung. Das Barometer sank nämlich in erschreckendem Maße. Der Südost wurde stärker und artete in einen furchtbaren Sturm aus. Nur unter größter Gefahr und Anstrengung konnten die Segel eingenommen werden; alle Seile, auch die neuen, wurden von der Gewalt des Sturmes zerrissen. Die Wellen rollten in fürchterlichen Massen an, und die über uns hinwegfegenden schwarzgrauen Wolken verdunkelten die Sonne so, daß wir gegen ½5 Uhr in tiefe schreckliche Nacht eingehüllt waren. Das Steuerruder war bereits angebunden und ohne Bedienung; wir waren ein Spiel der Wogen. In jedem Augenblick mußten wir befürchten, daß die knarrenden Masten über Bord gehen würden; alle Beile waren bereitgelegt, um sogleich die Wanten zu kappen. Der Wind heulte gräßlich durch das Tauwerk; Wasser stürzte von allen Seiten in das Schiff, und das unaufhörliche Pumpen ermüdete die Mannschaft nicht wenig. Noch immer sank das Barometer, die ganze Natur schien in Empörung und Aufruhr; kurz, es lassen sich keine Worte finden, um unsere Lage zu beschreiben. Alle Geräte lagen zertrümmert und verstreut umher, die Seitenböden des Schiffes flogen ab, und die Kanonen auf der Schanze berührten das Wasser. Der Gedanke an eine Rettung mußte vollkommen schwinden, da wir uns mit jeder Stunde dem Lande um drei englische Meilen näherten und bei diesem Sturm in kurzer Zeit an der Küste scheitern mußten.


  Als nach 8 Uhr die Wut des Orkans aufs höchste gestiegen war, entstand plötzlich eine Windstille, die aber nur 5 Minuten anhielt. Dann tobte der Sturm mit erneuter und gleicher Heftigkeit wie zuvor, aber statt aus Südosten, faßte er uns jetzt aus Südwesten. Bei diesem unvorhergesehenen Umschlag brach eine ungeheure Welle in das Hinterteil unseres Schiffes, fegte die Galerie auf der linken Seite weg, durchbrach die Wand der Kapitänskajüte und setzte diese vollkommen unter Wasser. Möbel, Bücher, Instrumente, Landkarten, die für Japan bestimmten Geschenke, alles schwamm in der Kajüte umher. Man sprach den Matrosen Mut zu, das Leck nach Möglichkeit zu dichten, aber ein jeder dachte: es ist ja doch umsonst, wir sind verloren! – Wenn auch die plötzliche und unerwartete Änderung der Windrichtung uns von der gefahrvollen Küste wieder entfernte und die Gefahr des Scheiterns nicht mehr bestand, so schien trotz allem der Orkan das Todesurteil über uns gesprochen zu haben.


  Wer beschreibt aber unsere Freude, als wir bemerkten, wie das Barometer wieder zu steigen begann und der Sturm sich wirklich legte. Neue Hoffnung erfüllte unsere Herzen, und als die ersten Sonnenstrahlen durchbrachen, schien uns das Leben neu geschenkt. Zum Glück stellte es sich heraus, daß unser Schiff nicht allzu stark gelitten hatte. Wohl erforderte die Ausbesserung des Tauwerkes viel Arbeit und Zeit; manches Gerät war zerschlagen und mußte ersetzt werden, die durchnäßten Kleider, Karten, Papiere, Seidenstoffe und Geschenke für den japanischen Kaiser mußten getrocknet werden, und es war kaum ein Plätzchen auf dem Verdeck zu finden, auf dem nicht irgendein Stück zum Trocknen ausgebreitet war.


  Erst am 22. gegen Mittag konnten wir wieder Segel setzen und mit einem gelinden Westwind gegen Norden steuern. Am Abend sichteten wir Land und hatten uns am 3. Oktober der japanischen Küste von Kiusiu auf 15-20 Meilen genähert. Ein hohes Vorgebirge, das unter 32° 14' 15" N und 131° 41' 45" O bestimmt wurde, nannte der Kapitän Kap Tschirikoff, ein anderes, mehr südlicher gelegenes Kap Cochrane. Beide liegen in der Provinz Fiunga.


  Das nahe Land schien fruchtbar und gewährte abwechslungsreiche Bilder. Bei Einbruch der Nacht sah man längs der Küste in nicht allzu großer Entfernung voneinander eine Menge einzelner Feuer. Unsere Mutmaßung, daß dies Signale seien, wurde bei unserer Ankunft bestätigt. Am 4. passierten wir die Vandiemensstraße, verfolgten die südlichen Ufer der Provinzen Oosumi und Satzuma und näherten uns zuweilen dem Lande so sehr, daß wir Gebäude und Menschen unterscheiden konnten. Von den vielen kleinen Fischerbooten wagte es keines, sich unserem Schiffe zu nähern, obwohl unsere an Bord befindlichen Japaner ihnen öfters zuriefen. Die Südostseite von Satzuma war besonders reizvoll, schien sehr gut bebaut und zahlreich bevölkert zu sein. Wir bekamen einen hohen Eindruck von der Regsamkeit und Kultur der Japaner. Die Berge waren terrassenartig bis zum obersten Gipfel bebaut.


  Am 6. kamen wir in eine geräumige Bucht. Windstille und eine Menge Felsen und Inseln, die wir am westlichen Horizont bemerkten, veranlaßten uns, den Versuch einer Durchfahrung aufzugeben. Wir wendeten also wieder nach Süden und umfuhren die Insel Meac-Sima, um dann nach Norden zu steuern. Bereits am frühen Morgen des 7. sahen wir die Goto-Inseln, und, da auch nachts der Wind günstig war, erblickten wir am Morgen des 8. Oktober den gebirgigen Teil von Kiusiu, in dessen Nachbarschaft sich der langgesuchte Hafen von Nagasaki befindet. Im Laufe des Tages sahen wir ein Fischerboot, dessen Insassen, nur um den Kopf und die Hüften mit einer Binde bekleidet, an Bord kamen und uns erzählten, daß man schon seit vier Tagen durch Nachtfeuer von dem Nahen eines dreimastigen Schiffes unterrichtet sei. Sie erzählten uns weiter, daß seit Juli zwei holländische Schiffe im Hafen seien. Es währte nicht lange, so kam schon ein Boot mit zwei Offizieren herbei, die sich allerdings weigerten, an Bord zu kommen. Sie verlangten die Auslieferung ihrer Landsleute, stellten unzählige Fragen an uns, forderten den Passierschein und fragten schließlich, warum wir erst jetzt Gebrauch von der Besuchserlaubnis gemacht hätten. In Wirklichkeit wollten sich die Japaner vergewissern, ob wir auch wirklich Russen seien, und ver- langten zum Schluß ein paar Zeilen in russischer Sprache. Wir segelten dann mit sehr flauem Wind auf die vor Nagasaki sich ausbreitende Bucht zu und wurden von einem anderen Offiziersboot an unseren Ankerplatz geleitet.


  



  13. Aufenthalt in Japan


  Die Wichtigkeit eines sechsmonatigen Aufenthaltes der Russen in Japan läßt mich manches ausführlicher schildern, als es sonst der Fall wäre.


  Kaum lagen wir vor Anker, als uns wieder Offiziere aufsuchten und die gleichen Fragen wie ihre Vorgänger an uns richteten. Es wurde Nacht. Nach und nach postierten sich etwa 20 große und kleine Fahrzeuge um unser Schiff. Eins nach dem andern zog eine bunte Papierlaterne auf, was bei der Menge überaus malerisch wirkte. Gegen 10 Uhr ruderten weitere Fahrzeuge, ebenfalls ein jedes durch eine Laterne kenntlich, auf uns zu. Das eine von ihnen zeichnete sich durch Schönheit und Größe sowie durch zwei hellerleuchtete, mit transparentem Papier geschmückte Laternen aus. Es brachte einen Abgesandten des Gouverneurs mit großem Gefolge. Der Beamte wurde in die zum Empfang bestimmte Kajüte gebeten und nahm sogleich mit übergeschlagenen Beinen auf dem Sofa Platz. Einige Diener stellten trotz der vorhandenen Beleuchtung noch eine Laterne auf und ein Tabakservice, das aus einem Gefäß mit glühender Asche, einem weiteren für Tabak und aus einem kleinen Spucknäpfchen bestand. Die japanischen Dolmetscher knieten im Halbkreis um das Sofa. Wir merkten sehr bald, daß diese Herren uns mehr oder weniger aushorchen wollten, denn sie wiederholten aufs sorgfältigste die gleichen Fragen, die wir schon zum Überdruß von den verschiedenen Offizieren gehört hatten. Sie machten uns noch mit der Bestimmung bekannt, daß Schießpulver, Kanonen und Flinten bis zu unserer Abreise abzuliefern seien und versprachen uns für den kommenden Tag Erfrischungen.


  Unser Gesandter ersuchte um eine baldige Audienz beim Gouverneur. Nachdem wir so eine Stunde mit Fragen und Antworten hingebracht hatten, bat uns der japanische Beamte noch, den Leiter der holländischen Faktorei und einige seiner Herren zu empfangen. Wir waren über diese Frage nicht wenig erstaunt und wunderten uns erst recht über die Unterwürfigkeit, welche die Holländer dem japanischen Beamten gegenüber zeigten. Kaum hatten sie nämlich die Kajüte betreten, so wurde einer nach dem andern von den Dolmetschern aufgerufen, um dem japanischen Beamten seine Ehrerbietung zu erweisen. Jeder Holländer mußte sich tief verbeugen und in dieser Stellung so lange verharren, bis die Dolmetscher das Kompliment für beendet erklärten. Sooft die auf dem Teppich in der Kajüte knienden Dolmetscher mit ihrem Vorgesetzten sprachen, machten sie die gleiche Ehrenbezeigung, warfen sich auf die Hände und sprachen mit gesenktem Haupt. Sobald sie geendet hatten, zogen sie die Luft mit einem zischenden Ton ein. Erst nach Mitternacht verließ uns der hohe Besuch.


  Am nächsten Tag erhielten wir die angekündigten Nahrungsmittel: Hühner, Enten, Rettiche, Reis und Fische. Wenig später wurde uns durch Dolmetscher der Besuch des Schatzmeisters, der im gleichen Range wie der Gouverneur steht, angekündigt. In Begleitung mehrerer Boote nahte ein großes, mit vielen Flaggen und Ehrenzeichen geschmücktes und mit blauen und weißen Vorhängen versehenes Fahrzeug, dessen Ruder nach Paukenschlägen und Rufen im Takte bewegt wurden. Die Japaner nahmen wieder in der Kajüte auf ihre Weise Platz. Unser Gesandter, Herr v. Resanoff, verlangte für unser Schiff einen sicheren Ankerplatz, der uns schließlich nach Ablieferung der Waffen zugestanden wurde. Auf Befehl der japanischen Beamten kamen etwa 60 Boote herbei, die unser Schiff mit starken Tauen zu unserem neuen Liegeplatz brachten. Auch heute war es den holländischen Herren wieder erlaubt, uns zu besuchen. Sie leisteten uns, da sie deutsch, englisch und französisch, wir aber nur gebrochen holländisch sprachen, bei den Verhandlungen wertvolle Dienste. Als der Vorstand der holländischen Faktorei die Kajüte betrat, wollte er sogleich unseren Gesandten begrüßen, doch nahmen ihn die Dolmetscher höflichst bei den Armen, drehten ihn sanft um und sagten, zuerst müsse er dem »Großen Herren« (Banjo) eine Ehrenbezeigung machen. Dies geschah auf eine, nach unseren Begriffen recht erniedrigende Art; er mußte nämlich eine Zeitlang mit tief gebeugtem Haupte und hängenden Armen vor dem hohen Beamten stehen und durfte nicht wagen, seinen Kopf hochzunehmen. Als es ihm aber doch zu lange dauerte, drehte er den Kopf nach einer Seite und fragte einen der japanischen Dolmetscher: »Kan ik wederom opstan?« Ein ähnliches Kompliment mußte er auch noch den übrigen Beamten machen, ehe er unseren Gesandten begrüßen konnte. Herr Baron v.Papst, der schon vorher seine Gedanken sehr freimütig über diese Behandlung geäußert hatte, wollte sich heimlich aus der Kajüte schleichen, um dadurch dem Zeremoniell zu entgehen. Einer der japanischen Dolmetscher, die alle holländisch sprachen, rief aber sogleich: »He! Mynherr Papst! Er je weg gaat, moet je de Groote Herren een Kompliment maaken!« Er mußte also zurückkommen und sich dem einmal angenommenen Gebrauch unterziehen. Leider haben wir die Holländer, die wir als treffliche Menschen kennenlernten, nie wieder sprechen können. Gegen l Uhr verließen uns die japanischen Würdenträger.


  Die Gegend um unseren Ankerplatz unweit vom Papenberg war entzückend, die Berge bis zur obersten Spitze unter Kultur, die fruchtbarsten Felder terrassenartig an ihren Abhängen angelegt und von grünen Plätzen, kleinen Waldungen und Buschwerk unterbrochen. Mehrere Dörfer und einzelne Häuser boten mannigfache Abwechslung, und rührige Bauern belebten die reizvolle Landschaft.


  Am nahen Ufer sahen wir mehrere Batterien, und in unserer Nachbarschaft hatten sich jetzt 35 Wachtboote postiert. Am 10. Oktober wurden wir wieder von einem hohen japanischen Beamten beehrt, der sich eingehend nach dem Empfehlungsschreiben des Herrn v. Resanoff erkundigte und dieses einsehen wollte. Nach Überreichung einer Abschrift wich die Zurückhaltung der Japaner sichtlich. Wir wurden mit mancherlei Fragen bestürmt, sei es über die Wirtschaftsprodukte Rußlands oder wieviel Schiffe wir schicken könnten, wie lange die Fahrt nach Japan daure, kurz, ihre Neugier war nicht zu befriedigen. Einige Dolmetscher entwickelten auch ein erfreuliches Interesse für die russische Sprache. Die Gelehrigkeit und das Gedächtnis dieser Leute setzte uns in Erstaunen.


  Wir schrieben den 12., als mit Tagesanbruch fünf chinesische Dschunken, die jenseits des Papenberges vor Anker gelegen hatten, in See gingen. Sie wurden von japanischen Fahrzeugen bugsiert. Das Geschrei der Mannschaft, die Mühe und Zeit, die sie benötigte, um ein einziges schweres, aus Matten zusammengesetztes Segel auszuspannen, dazu die schwerfällige Bauart der Schiffe zeigten deutlich, wie sehr die Chinesen noch in der Schiffahrt zurück sind.


  Gegen Mittag steuerte das fahnengeschmückte Fahrzeug eines Banjo unter Paukenschlägen in Begleitung vieler Boote auf uns zu. Es waren zwei Staatssekretäre, die uns die Kopie des Briefes an den japanischen Kaiser wieder zurückbrachten. Sie wunderten sich nicht wenig, daß der Zar unseren Brief selbst unterschrieben habe, was der japanische Kaiser niemals tue. Der Name des Regenten wird nämlich im ganzen Lande als größtes Staatsgeheimnis betrachtet; die Untertanen erfahren den Namen ihres Herrschers erst nach seinem Tode.


  Während der folgenden Tage erhielten wir wegen üblen Wetters keine frischen Nahrungsmittel und mußten uns wieder an Salzfleisch und Schiffskost halten. Als sich schließlich wieder Beamte an Bord einfanden, verhielt sich unser Gesandter, der vielen Zeremonien und des wiederholten Geschwätzes überdrüssig, sehr zurückhaltend und gab zu verstehen, daß sein Befinden nicht das beste sei. Die Japaner meldeten die Ankunft des neuen Gouverneurs und seines Amtsvorgängers, die dem Gesandten ihre Freundschaft und Achtung versicherten und ihn baten, sich mit dem Empfang noch etwas zu gedulden, denn bei seiner hohen Stellung müßte man erst die Verhaltungsbefehle von Hofe abwarten und die nötigen Vorkehrungen treffen, um in Nagasaki alles seinem Stande und seiner Würde entsprechend vorzubereiten.


  Das vorgetäuschte Übelbefinden unseres Gesandten hatte eine ganz unerwartete Wirkung, denn unser Schiff wurde nun endlich von etwa 100 Booten zu dem geforderten besseren Ankerplatz jenseits des Papenberges in Sichtweite der Stadt Nagasaki gebracht. Die japanischen Beamten, die wir während dieses Manövers an Bord hatten, bekundeten eine große Wißbegierde. Sie fragten nach den verschiedenen Völkern und Ländern des großen Russischen Reiches, verfolgten auf der Landkarte unsere Reise, wollten den kleinen Taschenglobus sehen, den unser Gesandter einem ihrer Vorgänger gezeigt hatte und der nun das Gesprächsthema in den Gesellschaften von Nagasaki war. Sie erkundigten sich nach den Kunst- und Manufakturwaren und bewunderten unsere astronomischen Instrumente. Kaum waren die Beamten von Bord, so umschwärmte uns neugierig eine unglaubliche Menge großer und kleiner Fahrzeuge mit Gesellschaften beiderlei Geschlechts. Mit einbrechender Dunkelheit zogen sie ihre Laternen auf und boten so einen lieblichen Anblick.


  



  14. In der Bucht von Nagasaki


  Für uns war es recht unterhaltend, wenn bei schönem Wetter Fahrzeuge mit neugierigen Menschen aus der Stadt gelockt wurden. Zuweilen kam ein ganzes Boot voller Kinder, so daß es den Anschein hatte, als würde einer ganzen Schule unser Schiff gezeigt. In anderen Booten waren Frauen, die nach ihrer reichen Kleidung der vornehmeren Klasse angehören mochten. In anderen wieder waren Mütter mit Kindern an der Brust, Mädchen mit Saiteninstrumenten, noch andere mit Fernrohren, die von Hand zu Hand gingen, kurz, alte und junge, verheiratete und unverheiratete untereinander. Die ersteren konnte man leicht bei ihrem öfteren Lachen an den schwarz gebeizten Zähnen erkennen, denn solange ein Mädchen unverheiratet ist, sind seine Zähne noch nicht gefärbt.


  Auch am nahen Ufer war es sehr lebhaft. Ein kleiner Tempel in der Nachbarschaft unseres Ankerplatzes wurde häufig besucht. Interessant war es, diese Gruppen am Lande zu beobachten, wie sie z. B. mit zwei kleinen Stäbchen statt mit der Gabel den mitgebrachten Reis oder andere Speisen aus ihren schönlackierten Kästchen aßen.


  Inzwischen hatte unser Gesandter energisch um den Besuch japanischer Beamter gebeten, die auch am 24. Oktober eintrafen. Herr v. Resanoff verhehlte ihnen gegenüber nicht, daß er es als Abgesandter des russischen Zaren als eine Herabsetzung empfinde, daß es ihm nach der langen und beschwerlichen Reise nicht erlaubt werde, sich an Land zu ergehen, um seine geschwächte Gesundheit wiederherzustellen. Die Japaner fühlten wohl die Berechtigung seines Unwillens und suchten alles auf die eigenartige Verfassung ihres Reiches und die Einhaltung ihrer Gesetze zu schieben. Als man sie fragte, wann der Kurier aus der Hauptstadt zurück sein könne, meinten sie, daß es noch 27-30 Tage dauern würde. Die Länge dieses Termins setzte uns in Erstaunen; um so mehr drangen wir darauf, in der Nähe unseres Ankerplatzes an Land gehen zu dürfen.


  Am Nachmittag des 25. erlebten wir einen imposanten Aufzug. Es wurde ein großes, hohes und schönes, mit 36 bis 38 Rudern versehenes Fahrzeug unter taktmäßigem Geschrei von mehreren ansehnlichen Booten an unserem Schiff vorbeigezogen. Es führte nur eine einzige ponceaurote Flagge, in deren Mitte ein runder weißer Spiegel war, und wenige Ehrenstangen. Die Matrosen waren in dunkelblauen Kleidern mit einem weißen und blauen Querstrich über Brust und Rücken. Es wurde uns gesagt, daß der Neffe des japanischen Kaisers, Fürst Tschingodsin, an Bord sei.


  Die Vorstellungen unseres Gesandten hatten wenigstens den Erfolg, daß der Gouverneur den Offizieren in der Nähe unseres Ankerplatzes einen Flecken, Kibatsch genannt, für Spaziergänge frei gab; unseren Matrosen war dazu keine Erlaubnis gegeben worden. Es war ein ringsum mit Bambusrohr eingefaßter Platz, der ungefähr zweimal so lang wie unser Schiff war; er war geebnet, aller Pflanzen beraubt und mit Sand bestreut worden. Ein kleines, nach vorn offenes Holzhäuschen sollte zum Schutz gegen Regen und zum Ausruhen dienen. Der Innenraum war etwa zwei Fuß erhöht und mit einem roten weichen Filzteppich belegt.


  Der Gesandte hatte sich nach japanischer Sitte die kaiserlich russische Standarte vorantragen lassen und setzte sich im Häuschen auf einen Stuhl, den man von Bord mitgebracht hatte. Hierauf bewillkommneten ihn japanische Beamte im Namen des Gouverneurs und überreichten ihm ein Geschenk. Es bestand in einem zusammengelegten weißen, mit farbigen Papierfäden zusammengeschnürten, etwa drei Finger breiten Papierstreifen, an dessen beiden Enden kleine Stückchen von einem Fisch oder von einem Darm heraushingen. Zu gleicher Zeit brachten sie ein kleines, aus verschiedenen Einsätzen bestehendes neues und vom Gouverneur versiegeltes Kästchen, das Zuckerwerk enthielt. Die Japaner verließen uns bald, und auch wir begaben uns an Bord, denn es war kein Vergnügen, sich auf einem kleinen umzäunten Platz zu ergehen, auf dem sich zufällig drei Bäume befanden.


  Heute, am 3. November, schloß ich mich einigen Offizieren an, die ohne den Gesandten an Land gingen. An das Lusthäuschen hatte man noch an der Vorderseite Schiebewände angebracht, die aus sehr regelmäßigen, mit Papier beklebten Fächern bestanden. Auch sonst waren Handwerker noch eifrig tätig. Dabei halfen Knaben von 12-13 Jahren schon als Tischler, hobelten, sägten und nagelten Bretter an. Ihre Werkzeuge waren in ihrer Form verschieden von den europäischen und mochten diesen wohl größtenteils überlegen sein.


  Als am 8. November die Holländer die Anker lichteten, wurde unser Schiff bis auf drei Werst an die Stadt Nagasaki herangebracht und abgetakelt. Masten, Segelstangen, Balken und sonstige Geräte wurden an Land gebracht. Der anwesende japanische Dolmetscher sprach dabei derartig offen und freimütig wie kaum ein anderer zuvor. Alle die strengen Verfügungen der japanischen Regierung hielt er für lächerlich, bedauerte, ein Japaner zu sein, und äußerte den Wunsch, selbst fremde Länder zu bereisen. Er beklagte die Kurzsichtigkeit seiner Landsleute, schrieb sie der Erziehung des japanischen Kaisers und der Staatsbeamten zu und behauptete, die Untertanen seien nur deshalb blind, weil die Oberen selbst keine Kenntnisse besäßen und sich auch keine erwerben könnten. Der Mensch, sagte er, sei nicht geboren, um nur zu essen und zu trinken, sondern auch um sich zu unterrichten. Während seiner philosophischen Betrachtungen ließ er manches japanische Sprichwort mit einfließen, wie »Das Alter des Menschen reicht bis hundert Jahre, der Ruhm bis zur Ewigkeit«, oder »Des Menschen Leben ist kurz, sein Name kann ohne Ende sein«.


  Die Kälte des nahenden Winters nahm tagtäglich zu und trug nicht zur Hebung unserer üblen Laune bei. Die Temperatur wechselte gewöhnlich zwischen 4 und 12 Grad. Die ärmeren Japaner auf den Fischerbooten und die Matrosen auf den Wachtfahrzeugen schienen morgens und abends nicht wenig zu frieren. Ihre einzige Bedeckung bestand in einem dünnen baumwollenen Kleid; nachts schliefen sie in den beinahe offenen Booten und hatten als Unterlage lediglich eine Strohmatte, als Decke ihre Kleider. Tagsüber trugen viele von ihnen überhaupt nur die Hüftbinde.


  Am 1. Dezember abends sahen wir eine großartige Illumination auf Desima, dem Wohnort der Holländer; sie wirkte mit ihren mehreren hundert bunten Papierlaternen sehr geschmackvoll. Die holländische Faktorei versäumt nach Aussage der japanischen Dolmetscher keine Gelegenheit, um das Ansehen der Ostindischen Kompanie bei allen öffentlichen Gelegenheiten zum Ausdruck zu bringen, auch wenn ihr Handel jetzt unbeträchtlich ist.


  In diesen Tagen meldeten Dolmetscher, daß für unseren Gesandten mit Rücksicht auf seine geschwächte Gesundheit und die vorgerückte Jahreszeit eine Wohnung zur Verfügung gehalten werde. Am 17. morgens kamen japanische Beamte an Bord und eröffneten dem Gesandten in feierlicher Form, daß der Gouverneur, obgleich er noch keine Anweisung dazu aus Jedo habe, aus besonderer Achtung für den russischen Bevollmächtigten eine Wohnung und für die Geschenke Magazinhäuser habe errichten lassen. Der Ort sei zwar klein und am Wasser gelegen, wie dies für die Niederlassungen aller fremden Nationen, die sich in Japan befänden, auch der Fall sei.


  Einige Offiziere, die ich begleitete, wurden nun zur Besichtigung dieses Gesandtenhauses abgeschickt. Wir fuhren in unserer Schaluppe in Begleitung japanischer Fahrzeuge nach Megasaki – so hieß der für den Gesandten bestimmte Wohnsitz–, wo uns mehrere Dolmetscher die neue Wohnung zeigten. Es war ein einstöckiges Holzhaus mit neun Zimmern, alle mit neuen Strohmatten belegt, aber ohne Möbel, wenn man nicht mehrere große kupferne Kohlenbecken, die als Öfen dienten, dazu rechnen will. Die Fensterscheiben bestanden aus einem dünnen, nicht mit Öl getränkten Papier, das über ein niedlich gearbeitetes Fachwerk gespannt war. Wir fanden alles recht gut, und so zögerte unser Gesandter nicht, sich mit seinem Gefolge und der militärischen Ehrenwache auf das Fahrzeug des Landesfürsten von Fisen zu begeben. Dieses wurde trotz der an Bord befindlichen 60 Ruderer nicht gerudert, sondern von vielen kleinen Booten abgeschleppt, da dies nach Landessitte als vornehmer galt.


  Das äußerst prachtvolle, 120 Fuß lange Fahrzeug besaß zwei Stockwerke, deren unteres von außen mit lilaseidenen Stoffen behangen und mit dem fürstlichen Wappen geschmückt war; das obere hatte Vorhänge aus Atlas in mancherlei Farben, die dem Ganzen ein buntes Aussehen gaben. Die Innenwände der verschiedenen Abteilungen waren sehr schön lackiert, der Fußboden teils überfirnißt und mit kostbaren Teppichen belegt. Das Hauptzimmer befand sich im untersten Stockwerk etwa in der Mitte des Bootes. Hier war das fürstliche Wappen an den spiegelglatten, schwarzlackierten Wänden mit Gold mosaikartig eingelegt, und Schirme mit kostbaren geschmackvollen Tapeten schmückten den Raum. Hier hielt sich nun der Gesandte auf, während die russischen Soldaten, von denen einer die kaiserliche Standarte hielt, auf dem oberen und hinteren Verdeck weilten.


  Von zahllosen japanischen Fahrzeugen umringt, traten wir nun unsere Fahrt nach Megasaki an. Als wir die japanischen Wachthäuser und Festungen, in deren Nähe wir bisher vor Anker gelegen hatten, passierten, waren alle mit Soldaten besetzt, von denen einige Flinten, andere Fahnen, Standarten und kostbare Ehrenzeichen in der Hand hielten. Das nahe Ufer war von Tausenden von Menschen bevölkert, die dieses Schauspiel mit Interesse verfolgten. An Land wurde der Gesandte von mehreren japanischen Beamten empfangen; auch er fand die Unterbringung ziemlich gut. Die Küche war bereits aufs beste gerichtet, das Feuer brannte, das Wasser kochte, und Rindfleisch, Enten, Hühner und Reis standen bereit. Nach einer Stunde verließen uns die japanischen Würdenträger; die Tore unserer neuen Wohnung wurden von innen und außen verriegelt.


  



  15. Auf Japans Boden


  Unsere Schiffsgesellschaft war nun geteilt; ich gehörte mit zu denen, die an Land weilten. Der Platz, den wir bewohnten, war eine kleine viereckige Halbinsel. Der innere, etwa 40 Schritt lange und 30 Schritt breite Hof, war von drei Seiten durch das Wohnhaus des Gesandten und die Packhäuser flankiert, die vierte Seite, die uns einen schönen Ausblick auf das Wasser hätte bieten können, war durch eine hohe Doppelwand aus Bambusrohr versperrt. Von den beiden Toren dieses Hofes führte das eine nach dem Wasser und wurde von Booten des Fürsten von Fisen bewacht, das andere öffnete sich nach der Stadt und war durch eine doppelte Wache des Fürsten von Omuru besetzt. Beide Tore wurden regelmäßig mit Schloß und Riegel gesperrt. Nach und nach wurden die Geschenke an Land gebracht, wobei japanische Beamte die Schiffslisten genau einsahen, damit ja nichts entwendet werden konnte. Am 22. brachten Dolmetscher die Nachricht, daß man gestern eine Antwort aus Jedo erhalten habe, die ein hoher Beamter im Namen des Gouverneurs noch heute überbringen werde.


  Der »Große Herr« erschien endlich mit gewichtiger Miene und gab im Namen des Gouverneurs die Ankunft eines Kuriers aus Jedo bekannt, der die Erlaubnis des Kaisers von Japan mitgebracht habe, daß das russische Schiff nach Nagasaki kommen dürfe. Deshalb wurde am folgenden Tage unser Schiff in den Hafen bugsiert und in einer Entfernung von 1½ Werst von unserer Landwohnung Megasaki vor Anker gelegt. Trotz der Menge von Wachen und Wachtbooten machte man uns doch viele Schwierigkeiten und gestattete erst nach langen Verhandlungen eine freiere Verbindung zwischen dem Landkommando und der Schiffsbesatzung.


  Während am 31. Dezember abends die Holländer den Jahreswechsel feierten, wurden uns, wie alle Tage, die Tore verriegelt. In der Nacht vom 1. zum 2. Januar 1805 hatte es gefroren, die Temperatur war ein Grad unter Null! Als uns am nächsten Tage Dolmetscher Material zur Reparatur unseres Schiffes brachten, vertrauten sie uns an, daß der Gouverneur angeordnet habe, alle Wachen einzuziehen, weil Japan mit Rußland im besten Einvernehmen stünde. Auf die Frage, warum es denn solange daure, ehe wir eine Antwort auf unser Ansuchen wegen einer Gesandtschaft nach Jedo erhielten, sagten sie, daß der weltliche Kaiser darüber nicht allein beschließen und dazu den Dairy oder geistlichen Kaiser zu Rate ziehen wolle, dieser aber noch nicht geantwortet habe.


  Der halbe Monat verstrich wieder, ohne daß wir darüber eine Nachricht erhalten hätten. Dazu herrschte eine unangenehme kalte Witterung, die sich recht nachteilig auf die Gesundheit des Gesandten auswirkte. Am frühen Morgen des 16. Januar herrschte bei uns große Aufregung. Einer der aus Rußland zurückgekehrten Japaner hatte versucht, sich den Hals durchzuschneiden. Dieser Vorfall wurde sofort der japanischen Wache angezeigt, die einen Beamten und Arzt schickte. Ersterer nahm ein Protokoll über den ganzen Hergang auf, während der Arzt, dem ein schön lackiertes Kästchen mit Medizin vorangetragen wurde, verschiedene Kräuter zu einem Gurgelwasser mischte und außerdem ein niederschlagendes Pulver gab. Es stellte sich nämlich heraus, daß die Verletzung keineswegs schwer war. Der Patient wurde nun täglich von einem Arzt, einem Wundarzt und dessen Gehilfen besucht. Ersterer unterschied sich durch einen vollkommen kahlgeschorenen Kopf von dem anderen. Die übrigen Zivil- und Militärpersonen haben nämlich den Kopf nur auf dem Scheitel geschoren, während sie an den Seiten und im Nacken das Haar wachsen lassen.


  Am 27. ließ der Gesandte einige Dolmetscher zu sich rufen und beauftragte sie, dem Gouverneur mitzuteilen, daß nunmehr seine Geduld erschöpft sei und er jetzt eine bestimmte Antwort haben oder doch wenigstens die Ursache wissen wolle, warum man ihn mit leeren Versprechungen von einem Tage zum andern vertröste. Daraufhin teilten uns die Dolmetscher geheimnisvoll mit, daß man in Jedo einen Reichsrat versammelt habe, um über Handelsbeziehungen mit Rußland zu beraten, nur dadurch sei die Verzögerung entstanden.


  Da am kommenden Morgen des 30. Januar das japanische Neujahrsfest begann, wurden heute an jeder Pforte zwei Tannenbäume gepflanzt und diese unten am Fuß mit Holzscheiten umgeben. Über dem Eingang einer jeden Tür war mit Strohflechtwerk eine Trophäe angebracht, die aus einem gesottenen Krebs, einer Apfelsine, einer Kohle, aus vielen auf einem Stöckchen aufgespießten und getrockneten Früchten, zwei besonderen Tütchen mit Salz und Reis, einem Stückchen Seekraut (Fucus Saccharinus Linn.) und aus Bambusrohr mit Blättern und Farnkraut bestand.


  Der Krebs, dessen Lebenskraft so stark ist, daß ganze Glieder (Scheren und Füße) wieder wachsen, ist bei den Japanern auch wegen seiner schönen roten Farbe das Sinnbild der Gesundheit. Die Apfelsine wird Dai-Dai genannt und bedeutet Nachkommenschaft, auf deren Vermehrung im neuen Jahr angespielt wird. Die Kohle heißt Sumi, womit der Japaner auch den Reichrum bezeichnet. Das übrige Beiwerk, das wahrscheinlich ähnliche symbolhafte Bedeutung hat, ist für die Bevölkerung gleichfalls unentbehrlich.


  Am Abend wurde dem Gesandten ein im japanischen Geschmack sehr schönes Neujahrsgeschenk überreicht, wie es ein jeder Japaner dem andern entsprechend seinem Stande zuschickt. Das Geschenk für den Gesandten war für die hiesigen Verhältnisse sehr selten, weil es nur zwischen den vornehmsten und angesehensten Personen ausgetauscht wird. Es bestand aus einem sauber gearbeiteten Holzkästchen, darauf lagen zwei große runde Reiskuchen mit einem Krebs, einer Apfelsine, einem Stück Seetang, Salz und Reis, einer Kastanie, Feigen, Gras, verschiedenem Laubwerk, Stroh, und darauf, eine Zierschleife.


  Am eigentlichen Neujahrstag machte ein jeder Japaner bis zum späten Abend Visiten und gab seine Billette ab. Dies dauerte drei Tage. Bei diesen und ähnlichen feierlichen Gelegenheiten tragen die Japaner ein besonderes Kleid, das vom Kaiser wie vom ärmsten Untertan über die gewöhnliche Kleidung gelegt wird. Es besteht aus hellblaugrauem Baumwollzeug, das bei allen von der gleichen Güte, von derselben Farbe und dem gleichen Zuschnitt ist.


  Am 1.Februar traf ein Dolmetscher vom Gouverneur ein, der in diesem Aufputz dem Gesandten die Glückwünsche seines Vorgesetzten überbrachte und mitteilte, daß gestern wieder ein Kurier nach Jedo abgegangen sei, um die so lang ersehnte Antwort zu beschleunigen. Am 2. war der letzte Festtag, deshalb wurde am Eingang der beiden Tore der auf einem Ästchen aufgesteckte Kopf eines Strömlings angeschlagen; zugleich brachte man uns ein neues kleines Kästchen voll gerösteter Erbsen, die überall im Haus verstreut wurden, um böse Geister auszutreiben. Am 4. wurde der Festschmuck weggeräumt, und kleine Zweige mit Früchten wurden vor den Eingang gesetzt; es war das Zeichen des herannahenden Frühlings.


  Endlich erhielten wir vom Gouverneur Nachricht, daß ein vornehmer Staatsbeamter von Jedo abgereist sei, der in einem Monat in Nagasaki erwartet werde. Da man uns sehr geschäftig bei den Ausbesserungsarbeiten an unserem Schiffe unterstützte, sich sehr für unseren Abreisetermin interessierte, glaubten wir nicht mehr, daß unsere Reise nach Jedo noch verwirklicht werden könnte.


  Am 12. und 13. Februar wurden die Attribute des Neujahrsgeschenkes, nämlich Apfelsinen, Krebs, Stroh, Seegras usw., verbrannt und in der Mitte einer jeden Tür im Hause eine aus Holzspänen verfertigte zierliche Figur aufgehängt, um Krankheiten den Eingang in die Räume zu verwehren.


  Mehrfach kamen Dolmetscher an Bord, um sich nach dem Fortgang der Arbeiten zu erkundigen. Unsere Fragen, wann wir denn endlich die Antwort aus Jedo erwarten könnten, wurden so ausweichend beantwortet, daß wir alle Hoffnung auf die Durchführung unserer Mission aufgaben. Und so war es auch. Am 12. März sagte uns ein Dolmetscher, daß der etwa in zehn Tagen eintreffende ``Große Herr´´ wahrscheinlich alle unsere Geschäfte in Nagasaki erledigen würde, so daß wir wohl im April oder Mai, wie beabsichtigt, wieder unter Segel gehen könnten. So wurden denn in den nächsten Tagen alle Anstalten getroffen, das Schiff wieder segelfertig zu machen.


  



  16. Die Audienz


  Zu unserer Freude ließ uns am 27. März der Gouverneur in aller Form mitteilen, daß man in zwei Tagen die Ankunft eines hohen Staatsbeamten von Jedo mit der Antwort des Kaisers in Nagasaki erwarte. Endlich am 3. April war es soweit. Die Dolmetscher luden unseren Gesandten zu einer Audienz in das Haus des Gouverneurs ein und besprachen mit großer Wichtigkeit das Zeremoniell.


  Am kommenden Morgen trafen Beamte und Dolmetscher ein, die unseren Gesandten mit seinem Gefolge, zu dem auch ich gehörte, abholten. Ein prächtiges Boot des Fürsten von Fisen, das mit Flaggen sowie baumwollenen und seidenen Vorhängen geschmückt war, nahm uns auf. Zahlreiche kleine Fahrzeuge, alle unter der Flagge des Fürsten, umschwärmten uns. An der breiten bequemen Treppe von Ochatto legten wir an und wurden von vielen vornehmen Japanern empfangen. Der Treppe gegenüber war eine starke kaiserliche Zivilwache mit vielen Ehrenzeichen aufgestellt. Die Offiziere knieten hier in mehreren Reihen hintereinander. Die Häuser nach der Wasserseite zu, wie auch rings um den Platz, waren alle mit übereinanderhängenden Reihen von Vorhängen bedeckt. So konnten wir nichts von den Baulichkeiten und dem Volke sehen. Nur hin und wieder bemerkten wir hinter den Vorhängen oder, wo diese nicht ausreichten, einige neugierige Köpfe. Im Grunde genommen wurden wir gleichsam mit verbundenen Augen durch einen weiten Teil der Stadt geführt, denn in allen Straßen, durch welche sich der Zug bewegte, waren die Häuser mit Vorhängen oder mit Strohmatten und Bambusgittem verdeckt. Als Grund dafür gaben die Dolmetscher an, daß das gewöhnliche Volk nicht würdig sei, einen so vornehmen Mann wie unseren Gesandten von Angesicht zu Angesicht zu schauen.


  Unser Zug war folgendermaßen eingeteilt. An der Spitze gingen etwa 40 Personen verschiedenen Ranges mit ihren Bedienten. Dann folgten sechs kaiserliche Soldaten mit langen Stäben in den Händen. Darauf kam unser Gesandter, der von vier Personen in einer Sänfte getragen wurde. Unmittelbar hinter ihm trug ein russischer Soldat die kaiserlichrussische Standarte, ihm schlossen sich die russischen Gesandtschaftskavaliere in Begleitung japanischer Beamter und Dolmetscher an. Diesen folgte schließlich ein Kommando von 16-20 japanischen Soldaten unter Führung eines berittenen Offiziers mit einer Menge Staatsdiener und Unterbeamten.


  In allen Straßen, die wir durchzogen, standen bald größere, bald kleinere Wachthäuser. Die Straßen selbst fanden wir breit und reinlich; zu beiden Seiten hatten sie breite Gossen zum Ablauf des Wassers. Eine Pflasterrinne fehlte, nur einige waren in der Mitte mit einzelnen kleinen Steinen, andere mit großen Quadern belegt. Von den Wohnhäusern konnten wir aus den obengenannten Gründen nichts oder nur wenig bemerken. Die meisten waren einstöckig, mit vielem Gitterwerk an Fenstern und Türen.


  Vor der Haustür des Gouverneurs mußten wir alle, der Gesandte nicht ausgenommen, die Schuhe ausziehen, um den schön lackierten Fußboden und die Strohdecke nicht zu beschmutzen. Es ist eine allgemein übliche Sitte, die Schuhe beim Betreten des Hauses auszuziehen. Das fiel uns nicht weiter auf, weil auch die Beamten und Dolmetscher, die unser Haus in Megasaki betraten, stets ohne ihre Strohschuhe ins Zimmer kamen.


  Wir wurden nun über einen langen, breiten, mit einem kostbar lackierten Fußboden versehenen Korridor in ein Zimmer geführt, das genau wie das unsrige in Megasaki mit feinen Strohmatten belegt war. Möbel, wie Tische, Stühle und Bänke, sah man nicht; die Wände schmückten Tapeten mit recht hübschen Landschaften. Alles Holzwerk an Türen und Wänden war fein poliert. Das Licht fiel durch den daranstoßenden Korridor in das Zimmer. In seiner Mitte stand schön gefirnißtes Tabaksgerät, wie Pfeifen, Spuckbecher, Kohlenpfannen und Tabaksbüchsen. In einer Ecke war noch eine große Spuckvase aus Porzellan, jedoch von schlechter Form und noch schlechterer Bemalung. Der Tee war auch nicht nach unserem Geschmack. Nach einer halbstündigen Wartezeit wurde unser Gesandter in den Audienzsaal gerufen; zwei unserer Offiziere begleiteten ihn.


  Der Abgesandte aus Jedo und die beiden Gouverneure knieten fast in der Mitte des Saales, hinter jedem von ihnen hielten Diener den Degen ihrer Herren quer über deren Haupt. Der Gesandte und seine Offiziere grüßten nach europäischer Art und lagerten sich vor den Gouverneuren nieder. Die Dolmetscher knieten zu beiden Seiten; der übrige Saal war von Rittern und Vornehmen angefüllt. Gegen ein Uhr war die Audienz beendet, und wir zogen in der gleichen Ordnung wie am Morgen nach Megasaki zurück. Am Abend kamen Dolmetscher zu uns und teilten dem Gesandten mit, daß er, falls er es wünsche, am kommenden Morgen eine zweite Audienz haben könne. Der Vorschlag wurde angenommen.


  Am anderen Morgen regnete es so stark, daß wir glaubten, die Audienz aufschieben zu müssen; doch klärte sich das Wetter bald auf, und es erschienen auch die Beamten und Dolmetscher, um uns wieder abzuholen. Unser Gesandter bedeutete jedoch, daß seine Offiziere nach dem Regen nicht zu Fuß durch die Straßen gehen könnten, da die Wohnung des Gouverneurs sehr weit entfernt wäre. Die Beamten fertigten sogleich Boten ab, um die notwendigen Sänften zu bestellen. Deshalb mußten wir nach der Landung an der großen Treppe noch geraume Zeit warten, ehe die Sänften für die Offiziere bereit waren.


  Unter den Japanern bemerkten wir übrigens einen Mann, der sich hinter seinen Landsleuten versteckte und mit Zeichnen beschäftigt war. Wir baten ihn, ohne Scheu alles zu zeichnen, was ihm bedeutsam erscheine, und waren nicht wenig über seine Geschicklichkeit erstaunt. Er hatte in kurzer Zeit alles, was er an uns und um uns sah, zu Papier gebracht, z.B. einen dreieckigen Hut mit Federn, Stern und Ordensband des Gesandten, die verschiedenen Stickereien an den Offiziersuniformen, Säbel, Degen u.a.m. Die Geschwindigkeit und Fertigkeit, mit welcher er zeichnete, übertraf sicher die der meisten europäischen Künstler, denn er machte alle Umrisse mit Tusche auf feines chinesisches Seidenpapier. Und welche Sicherheit des Striches und Leichtigkeit der Pinselführung waren doch dabei notwendig, um mit dem ersten Strich feine Stickereien mit Ausdruck auf zartes Papier zu zeichnen! – Gegen Mittag konnte sich endlich der Zug in Bewegung setzen.


  Kaum waren wir im Hause des Gouverneurs und hatten uns wieder um die Tabakgeräte gelagert, als auch der Gesandte zur Audienz abgeholt wurde. Er kam sehr bald wieder zurück. Man hatte ihm in feierlicher Weise eine große Schriftrolle mit der Bitte überreicht, sich diese von den Dolmetschern erklären zu lassen. Diese hoben das Dokument ehrfurchtsvoll und unter einer Verbeugung an die Stirn, öffneten es feierlich und machten uns daraus mit folgenden Hauptpunkten bekannt. In den ältesten Zeiten wäre es fremden Schiffen aller Nationen erlaubt gewesen, ungehindert die japanischen Inseln anzulaufen. Seinerzeit hätten auch Japaner fremde Länder besuchen dürfen. Seit etwa 150 Jahren hätten jedoch die damaligen Kaiser allen ihren Nachfolgern ein schweres Verbot auferlegt, daß kein Japaner das Reich verlassen dürfe, und hätten nur den Holländern, Chinesen und den Bewohnern der Riu-Kiu-Inseln sowie den Koreanern erlaubt, nach Japan zu kommen. Doch habe sich der Handel schon seit vielen Jahrein nur auf die beiden erstgenannten beschränkt. Mehrfach hätten fremde Mächte versucht, Handel und Freundschaft mit Japan anzuknüpfen, doch wären sie wegen des Verbotes abgewiesen worden, weil es sehr gefährlich sei, mit unbekannten und ungleichen Mächten eine Freundschaft zu schließen. Hier machten die Dolmetscher eine Pause. Freundschaft, so erklärten sie, sei wie eine Kette, die, für welchen Zweck sie auch bestimmt sein mag, aus gleich starken Gliedern bestehen müsse; sei aber eines dieser Glieder sehr stark, das andere dagegen unverhältnismäßig schwach, dann müsse beim Gebrauch die Kette zerreißen.


  Vor 13 Jahren, so erklärten sie weiter, sei das erste Schiff aus Rußland mit Leutnant Laxmann und nun das zweite mit einem hohen Gesandten des russischen Zaren nach Japan gekommen. Daß man jenes gut aufgenommen, dieses freundschaftlich empfangen habe, sei erlaubt; auch wolle der Kaiser von Japan alles tun, was möglich und den Reichsgesetzen nicht entgegen sei. Deshalb habe er auch die Ankunft des zweiten russischen Schiffes als einen persönlichen Freundschaftsbeweis des russischen Zaren angesehen. Dieser reiche Monarch habe ihm durch seinen Gesandten viele kostbare Geschenke zugeschickt. Wenn er diese annähme, müßte er nach Landessitte einen Gesandten mit Gegengeschenken zum russischen Zaren schicken. Dies sei aber auf Grund des genannten Verbotes nicht möglich und so könne er weder den Gesandten noch die Geschenke annehmen. Japan habe keine großen Bedürfnisse und leide an nichts Mangel; es brauche nur sehr wenig fremde Produkte, und diese erhalte es schon von den Chinesen und Holländern. Luxus wolle man nicht einführen.


  Unser Gesandter machte Einwendungen und versicherte, nicht gekommen zu sein, um Gegengeschenke zu verlangen. Als die Dolmetscher schließlich dem Gesandten eröffneten, daß der Kaiser Befehl erteilt habe, das Schiff für zwei Monate mit Proviant zu versorgen und dazu noch 2000 Säcke Salz (zu 30 Pfund), 100 Säcke Reis (zu 150 Pfund) und 2000 Gebund der feinsten japanischen Rohseide zu geben, verweigerte der Gesandte rundheraus die Annahme. Während der Unterhandlung hatte man uns Tabakpfeifen zum Rauchen, ungesüßten Tee sowie Süßigkeiten zur Erfrischung angeboten. Die letzteren lagen für jeden auf einem besonderen Bogen Papier und bestanden aus zwei Schnitten Zuckerkuchen, einigen kleinen runden Zuckerbrötchen, die durch ein Zuckerband verziert waren.


  Die Audienz war nun zu Ende, und wir wurden gegen 4 Uhr nachmittags ohne großes Gefolge in den Sänften nach Ochatto getragen, um uns wieder nach Megasaki einzuschiffen. Der bewölkte Himmel und Regen vermehrten unsere niedergeschlagene Stimmung.


  Am 6. kamen nochmals die Dolmetscher, um den Gesandten im Namen des Gouverneurs zur Annahme des Proviantes und der Seide zu bewegen; sie behaupteten, der Gouverneur könne in der Sache nichts entscheiden und müsse, falls der Gesandte die Annahme verweigere, einen Kurier nach Jedo abfertigen, was unsere Reise um weitere zwei Monate verzögern würde. So mußte der Gesandte einwilligen. Die Abschiedsaudienz wurde nunmehr für den kommenden Tag festgesetzt. So zogen wir mittags den 7. bei heftigem Regen durch die Straßen. Die Audienz bestand in gegenseitigen Komplimenten und freundschaftlichem Abschiednehmen. Vergeblich versuchten wir, die Erlaubnis zu erhalten, die Holländer in Desima und irgendeinen Tempel in der näheren Umgebung besuchen zu können; es war aber alles umsonst.


  



  17. Von Japan nach Kamtschatka


  Am folgenden Tag, wir schrieben den 17., begab sich unser Gesandter mit seinem Gefolge an Bord. Noch spät am Abend wurden die Segel festgebunden, und bevor sich am frühen Morgen die Wachtboote, die uns noch immer umlagerten, recht umsahen, waren wir schon unter Segel. Kapitän v.Krusenstern hatte beschlossen, die Reise nach Kamtschatka durch das Koreanische Meer entlang der Westküste Japans zu machen, die Straße von Sangaar und die westliche sowie nordwestliche Küste von Jesso oder Matmai zu bestimmen. Er wollte die Entdeckungen des verewigten Lapérouse durch die Untersuchung der Ostküste von Tschoka fortsetzen.


  Die Seereise, die ich also beschreiben werde, ist eine der merkwürdigsten, weil nur sehr wenige Europäer jemals die Koreanische See befahren haben. Kapitän v. Krusenstern war der erste, welcher die Straße von Sangaar, die Nordwestküste von Jesso und die Ostküste von Tschoka oder Sachalin bis zum Ausfluß des Amurstromes zum Hauptgegenstand seiner wissenschaftlichen Untersuchung machte. Unsere geographische Kenntnis über diesen Erdstrich ist also durch die Bemühungen dieses großen Nautikers beträchtlich erweitert worden.


  Nach wechselvoller Fahrt sichteten wir endlich das lang ersehnte Kap von Sangaar, das mit einem andern an der Südspitze von Jesso liegenden die Einfahrt der Straße gleichen Namens bildet. Es wurde nach unserem Schiff Kap Nadeshda genannt. Späterhin näherten wir uns der Südwestküste der Insel Jesso und erblickten die ansehnliche Stadt Matzumai, deren Häuser und Tempel wir mit unseren Fernrohren deutlich unterscheiden konnten. Etwas südwärts von dieser Stadt liegen die beiden Inseln Oosima und Kossima, die als Orientierungspunkte der Straße von Sangaar dienen können.


  Das Land von Jesso ist hier ziemlich hoch, die meisten umliegenden Berge waren noch mit Schnee bedeckt. Sie haben ein vulkanisches Aussehen, sind öde und kahl und bilden unregelmäßig abgerissene steile Felsenklüfte. Die unmittelbare Umgebung von Matzumai, das, nach seinem Umfang zu schließen, größer als Nagasaki zu sein scheint, ist so sandig und öde, daß man sich schwer vorstellen kann, wovon die zahlreichen Bewohner existieren, wenn wir in Nagasaki nicht vorher erfahren hätten, daß der Walfang nicht nur die Bewohner von Jesso, sondern auch einen großen Teil des nördlichen Nippons ernährt. Viele kleine Fahrzeuge lagen in der Bucht unter Segel, andere bei der Stadt vor Anker oder auf Stapel.


  Wir steuerten zwischen Oosima und ihrer Nachbarinsel Kossiroa hindurch und näherten uns am nächsten Morgen wieder der Insel Matmai und ihren schneebedeckten Bergketten. Ein hohes Vorgebirge erhielt den Namen Kap Kutusoff. Am 10. Mai sichteten wir die Nordwestspitze der Insel Jesso, die von unserem Kapitän Kap Romanzoff benannt wurde. Ein kleines Boot ruderte vom Lande her auf uns zu. Die vier Insassen fielen durch ihr lang herabhängendes Kopfhaar und starken Bartwuchs auf. Sie ruderten wohl dicht an unser Schiff heran, kamen aber nicht an Bord und fuhren schließlich wieder ans Ufer zurück.


  Nach wenigen Stunden entdeckten wir hinter dem Kap Romanzoff eine große, nach Norden zu offene Bucht, in der wir zwei Meilen vom Lande entfernt ankerten. Es dauerte nicht lange, so kamen weitere Boote an unser Schiff. Einige der Insassen stiegen an Bord und begrüßten uns, indem sie die flachen Hände aneinander rieben, ihre Handfläche einige Male langsam gen Himmel hoben, den Bart vom Kinn nach der Brust zu strichen und sich dann völlig nach japanischer Art auf die Knie warfen und dieselbe Zeremonie nochmals wiederholten. Sie hatten alle ein freundliches, gutmütiges Aussehen, ziemlich große Augen, etwas erhabene Backenknochen, eine vorstehende Stirn, eine oben etwas eingedrückte breite Nase und einen langen schwarzen Bart. Sie hatten ihre eigene Sprache, verstanden wohl einige japanische Worte, betonten aber, daß sie keine Japaner seien, sondern nannten sich Ainos oder Ainus.


  Wir boten ihnen Branntwein an, den sie, ohne eine Miene zu verziehen, tranken; die letzten Tropfen in der Tasse schütteten sie in die flache Hand, hoben sie gen Himmel und bestrichen sich dann damit ihren langen Bart und die Brust. Wir gaben ihnen noch einige Kleinigkeiten, wie Spiegel, Messer, Nadeln u. dgl., und so kehrten sie wieder ans Ufer zurück. Durch Zeichen gaben sie uns zu verstehen, daß wir sie dort besuchen sollten.


  Am folgenden Morgen konnte ich an Land fahren. Am flachen Sandufer war die Brandung ziemlich stark, daher holte uns ein Ainu, dessen Wohnung nicht weit entfernt war, mit seinem kleinen Boot von der Schaluppe ab. Er führte uns nach seiner elenden Hütte, deren Stützen aus Baumästen und deren Wände und Decke aus Stroh bestanden. Am hinteren Teil und vor dem Hütteneingang sah man einige Stangen und Bäume mit Blättern und Kränzen geziert, die wahrscheinlich eine religiöse Bedeutung hatten. Das Innere war ein einziger Wohnraum; in der Mitte brannte auf der Erde ein Feuer, um das die Familie – eine alte Frau, ein junges Mädchen und mehrere Personen männlichen Geschlechtes – herumsaß. Über dem Feuer hing ein eiserner Kessel mit Fischen. Ich verließ sehr bald diese Gesellschaft und folgte dem flachen Ufer. Ein Sumpf mit niedrigem Rohr erstreckte sich von der Küste bis zu den nahen, sich steil erhebenden, aber nicht sehr hohen Bergen. Fichten und Birken bildeten das wichtigste Gehölz.


  Überall sah ich viele Hunde; sie waren, von der gleichen Art wie die von Kamtschatka, nur bei weitem kleiner. Sie werden hier genau wie auf jener Halbinsel im Winter als Zugtiere vor den Schlitten gespannt.


  Junge Bären wurden beinahe in jeder Hütte angetroffen. Sie werden gefüttert, großgezogen, geschlachtet und als Leckerbissen verzehrt. Unter dem Pelzwerk bemerkte ich kleine weißgraue Felle eines mir unbekannten Tieres. Von diesen sowie von Bären- und Hundefellen verfertigten die Bewohner ihre warme Kleidung.


  Die Wohnungen waren nicht sehr weit voneinander entfernt. Ich zählte auf einer Strecke von etwa einer deutschen Meile sieben große Wohnplätze, und in jeder fand ich 15-20 erwachsene Männer. Die Frauen liefen meistens, wenn ich mich ihren Wohnungen näherte, davon, und nur wenige stellten sich, Schutz suchend, hinter ihre Männer, um mich dann verstohlen anzugaffen. Die Männer waren untersetzt, höchstens 5 Fuß hoch, dabei sehr muskulös, die Frauen waren kleiner, hatten starkes, schwarzes, um den Kopf hängendes Haar und dunkle bläuliche Lippen. Doch konnte ich nicht unterscheiden, ob sie gefärbt oder tatauiert waren. Meine Reisegefährten wollen auch auf den Armen der Frauen eine Tatauierung bemerkt haben.


  An der äußersten westlichen Landspitze wohnten Japaner, unter denen sich auch ein Ziviloffizier befand, der auf Befehl des Gouvernements die Küsten überwachte und uns an Bord aufsuchte. Er bedeutete uns, sobald sich der Nebel gelegt habe, die Anker zu lichten, weil er sonst seiner Regierung von unserem Aufenthalt Mitteilung machen müßte. Er trug zwei Säbel an der Seite, nahm keinerlei Geschenke an, war sonst ein wohlunterrichteter Mann, der gute geographische Kenntnisse verriet und unserem Kapitän viele Nachrichten über die Lage und Namen der Nachbarinseln machen konnte. Er kannte Kamtschatka dem Namen und der Lage nach und sprach von Ochotsk und Amerika.


  Von ihm hörten wir, daß nur der südliche Teil von Jesso, der von den Japanern bewohnt wird, die Bezeichnung Matzumai oder Matmai führt, und daß der von den Ainus bewohnte das eigentliche Land Jesso sei. Wahrscheinlich hieß in älteren Zeiten die ganze Insel Jesso, seitdem aber die Japaner die Ainus mehr nach Norden vertrieben und den südlichen Teil völlig besetzt haben, trägt nur, noch der nördliche die ältere Benennung.


  Das Wild erlegen die Ainus mit Bogen und vergifteten Pfeilen, Das Gift, das ein eingedickter Pflanzensaft ist (wahrscheinlich von einem hier häufig wachsenden Aconitum), soll so heftig sein, daß das Blut des verletzten Tieres nach wenigen Minuten aufgelöst ist und aus Mund, Nase und Ohren fließt. Sie töten auf diese Art Bären, Füchse, Seeottern u. a.


  Obgleich die Japaner den nördlichen Teil von Jesso, den südlichen von Tschoka, nämlich ihr Karafuto, und die südlichen Kurilen besuchen, und wie es scheint, mit den Ainus in sehr enger Verbindung stehen, so dürfen diese doch ebensowenig wie irgendeine andere Nation den eigentlichen japanischen Boden betreten.


  Das Klima ist hier im Vergleich zu anderen Ländern in der gleichen Breitenlage um vieles kälter. Die Pflanzen fingen kaum an zu treiben, sehr wenige blühten, und der Schnee lag noch vielerorts am Fuß der Hügel, deren Gipfel noch völlig damit bedeckt waren. Am 12. Mai morgens zeigte das Thermometer 2 Grad, mittags 6 Grad Reaumur über dem Gefrierpunkt.


  Am 13. wurden mit Tagesanbruch die Anker gelichtet, das Wetter war klar, so daß man deutlich alle umliegenden Landspitzen und Inseln sehen konnte. Auf einem dieser Felsen hörten wir ein fortwährendes lautes Getöse, das wir als Brandung erklärten. Mit unseren Fernrohren erkannten wir aber sehr bald, daß es sich um eine unbeschreibliche Menge von Seelöwen, Seehunden und Seekälbern handelte. Die großen Fleischmassen lagerten teils auf den Felsen, teils steckten sie ihre runden Köpfe aus dem Wasser und, erhoben ein furchtbares Gebrüll.


  Bald bemerkten wir am östlichen Horizont die Südostspitze von Tschoka, und wenig später liefen wir in die Bucht von Aniwa ein. Nicht weit von uns entfernt lag ein japanischer Einmaster, und am Land sahen wir mehrere japanische Häuser.


  Am kommenden Tag unternahm ich mit einem Offizier eine Bootfahrt. Eine starke Brandung machte die Landung unmöglich, und so folgten wir der Küste. Um uns her waren eine Menge Wale, Seemöwen, Raben und wilde Enten. Wir hatten nun schon den nördlichen Teil der Landzunge des Kap Aniwa erreicht, als wir zu unserer Freude eine seichte Stelle fanden, die wir ohne Gefahr durchwaten konnten. Während wir zu Fuß die japanische Siedlung aufsuchen wollten, hießen wir die Matrosen mit der Schaluppe nachkommen.


  Auf unserem Weg bemerkten wir viele, recht ärmliche Eingeborenenhütten. Wahrscheinlich dienten sie nur als Sommeraufenthalt für die Zeit des Fischfangs. Die wenigen Frauen, die wir sahen, waren mit dem Aufschneiden und Reinigen der Fische beschäftigt, die sie zum Trocknen bereitlegten. Dabei wurden die Eingeweide ausgenommen und weggeworfen, der Rogen wurde jedoch besonders an der Luft getrocknet. Alle saßen bei dieser Arbeit unter freiem Himmel und hatten sich nur gegen die Windseite mit einigen, an Rudern und Stangen befestigten Strohmatten geschützt. Die Kleidung war wie auf Jesso ein langer, vom offener Rock mit weiten Ärmeln. Gingen wir an ihren Wohnungen oder Arbeitsplätzen vorüber, so standen die Männer gewöhnlich auf, gingen uns einige Schritte entgegen, begrüßten uns sehr freundlich, während die Frauen ruhig hinter ihrer Strohmatte sitzenblieben.


  Dieser Spaziergang war sehr abwechslungsreich und wenig ermüdend, weil wir entlang der Küste einen sehr begangenen Pfad benutzen konnten. Die nahen bewaldeten Hänge waren größtenteils steil; hin und wieder öffneten sich malerische Täler, aus denen kleine Bäche ihr Wasser in die nahe Bucht ergossen. Über diesen lagen dicke Bretter, um den Übergang zu erleichtern.


  Kaum hatten wir uns den Häusern genähert, so kamen zwei japanische Offiziere auf uns zu. Sie fragten nach dem Woher und Wohin und nötigten uns dann zu einem Imbiß in ihre Wohnung. Der eine unserer Gastgeber war 6, der andere 8 Jahre auf dieser Insel, die sie Karafuto nannten; ihr nördlicher Teil war ihnen unbekannt. Die ursprünglichen Bewohner dieses Teiles der Insel sind Ainus, die mit den Bewohnern von Jesso und der Kurilen den gleichen Stamm bilden, dessen Oberhaupt nach ihrer Aussage in Jesso leben soll. Wir waren in großer Sorge um das Schicksal unserer Schaluppe, die am Nachmittag immer noch nicht eingetroffen war, und machten uns auf die Suche. Nach einer halben Stunde fanden wir sie und versuchten nun, quer über die Bucht zu unserem Schiff zu kommen. Kaum hatten wir das Land verlassen, so erhob sich ein stürmischer Wind; die Wellen nahmen an Größe und Stärke zu, und die kleine, mit 9 Personen belastete Schaluppe hatte schwer gegen die Wogen anzukämpfen. Kurz vor 8 Uhr abends erreichten wir endlich zu aller Freude unser Schiff, dessen Besatzung nicht ohne Schaudern unseren Kampf mit den aufrührerischen Elementen beobachtet hatte.


  Am 16. lichteten wir die Anker und erreichten mit einem frischen Südostwind gegen Abend das Vorgebirge Aniwa, das wir umsegelten. Die Witterung wurde recht rauh, ja wir hatten sogar Schneegestöber. Am 26. hatten wir ein ebenso neues wie unerwartetes Schauspiel. Wir sahen sehr viel Treibeis, teils in einzelnen Stücken, teils in ausgedehnten Feldern gen Westen; so mußten wir einen östlichen Kurs nehmen. Am folgenden Morgen traten auch noch in Nordwest ungeheure Eisfelder auf. Unter diesen Umständen war es unmöglich, noch weiterzusegeln und die nordöstliche Küste von Sachalin zu untersuchen. Wir hatten nun die Wahl, entweder aufs Ungewisse wochenlang umherzukreuzen und das Auftauen des Eises abzuwarten, oder unverzüglich nach Kamtschatka zu segeln, um dort Herrn v. Resanoff, den die geographische Untersuchung dieser Küste wenig interessierte, an Land zu setzen und dann die begonnenen Beobachtungen wieder aufzunehmen. Dieser letztgenannte Plan wurde dann auch durchgeführt. Wir segelten gerade nach Osten, den Kurilen entgegen.


  Nach stürmischen Tagen und Schneefällen – es war der 1.Juni - tauchte der Pik von Onekotan, einer der nördlichsten Kurilen, vor uns auf. Wir durchfuhren den Kanal zwischen Onekotan und Charamukatan und befanden uns in den kamtschadalischen Gewässern. Am 4. tauchte der Pik von Awatscha vor uns auf, und bereits am folgenden Nachmittag konnten wir im Hafen von St. Peter und St. Paul glücklich vor Anker gehen.


  



  18. Neue Reisepläne


  Nach unserer Ankunft mußten wir unsere Reisepläne grundlegend ändern. Herr v. Resanoff, dessen Mission beendet war, hatte zuerst die Absicht, nach Petersburg zu reisen, um dem Zaren persönlich zu berichten. Eingegangene Briefe bestimmten ihn jedoch, seinen Bericht durch einen Sonderkurier nach Petersburg bringen zu lassen und als Bevollmächtigter der Russisch-Amerikanischen Handelskompanie die Aleuten und die nordwestamerikanische Küste aufzusuchen.


  Herr v. Krusenstern hatte inzwischen allen überflüssigen Ballast an Land bringen lassen, und wollte die unterbrochene Untersuchung der nördlichen Küste von Tschoka bis zum Ausfluß des Amur fortsetzen, um dann nach Kamtschatka zurückzukehren und neuen Proviant einzunehmen.


  Da Herr v. Resanoff seine Reise nach den unkultivierten und unfreundlichen Gegenden Nordwest-Amerikas nicht ohne ärztlichen Ratgeber unternehmen wollte, forderte er mich auf, ihn zu begleiten. Die Entscheidung, entweder mit Herrn v. Krusenstern über Tschoka, Kanton und St. Helena nach Europa zurückzukehren, oder mit Herrn v. Resanoff nach Besuch der nordwestamerikanischen Küstensiedlungen über Sibirien heimzukehren, fiel mir nicht leicht. Schließlich entschloß ich mich für das letztere, da ich es der Wissenschaft schuldig zu sein glaubte, diese ganz ungewöhnliche und seltene Reise nicht zu versäumen.


  So wurde am Abend des 13. Juni (julianischer Zeitrechnung) unsere Habe an Bord der Brigg »Maria« gebracht, und am folgenden Morgen segelten wir aus der Awatscha-Bay. Unser zweimastiges, 150 Tonnen großes Boot wurde vom Flottenleutnant Maschin befehligt. Die Besatzung bestand aus etwa 60 Personen, die als Pelzjäger (Promüschleniki) im Dienst der Kompanie standen. Dazu war der Schiffsraum so mit Waren angefüllt, daß sich der größte Teil der Besatzung auf Deck aufhalten mußte. Viele von diesen Leuten litten zudem an Skorbut, von dem sie sich in Kamtschatka kaum erst erholt hatten.


  Am 24. Juni, dem ersten heiteren Tag seit unserer Abreise, sichteten wir die Insel Attu, die westlichste der Aleuten. Nach wechselvollem Wetter trafen wir schließlich auf die Insel Unalaska, konnten aber nicht in den Hafen einfahren, da sich der Wind fast ganz gelegt hatte. Als uns am Abend ein aufkommender heftiger Südostwind auch nicht zur Landung kommen ließ, steuerten wir die wenig bekannten, nordwestlich davon gelegenen Inseln St. Georg und St. Paul an. Unzählige Mengen von Seevögeln, Seehunden und Seebären zeigten Landnähe an.


  Am 2. Juli kam dicker Nebel und Wind auf, Regen setzte ein, so daß eine Orientierung unmöglich war. Diese Tage waren seit unserer Abreise von Kamtschatka die unangenehmsten. Schließlich beruhigte sich das Wetter, und wir sahen die Insel St. Paul vor uns, vor deren Nordostspitze wir ankerten. Am Ufer fanden wir verlassene Erdhütten, deren Hauptstützen aus Walfischrippen bestanden. Fässer, Seehundfelle, verdorbene Häute, Holz u. a. lagen umher, aber Menschen sahen wir nicht. Vermutlich war diese Insel vor einiger Zeit von St. Georg aus besucht worden. Wir verließen bald die verödete Siedlung und gingen zur nordöstlichen Landspitze, um die Seebären, deren Gebrüll und Blöken wir schon in großer Entfernung hörten, näher zu betrachten. Jeder bewaffnete sich mit einem großen Prügel, die um die Hütten herumlagen, und zog in die Schlacht.


  Dieses gänzlich neue Schauspiel läßt sich kaum beschreiben. Zu vielen Tausenden hatten sich Seebären verschiedenen Alters in Gruppen gelagert. Sie zeigten bei unserem Nahen keine Furcht. Einzelne hüpften über die schroffen Steine nach der nahen See, die Alten blieben jedoch am Ufer, um die Jungen zu bewachen. Als wir auf sie losgingen, sperrten sie ihr Maul auf und zischten uns an, andere suchten sich mutig durch Bisse zu verteidigen. Die kleinen, noch saugenden Jungen blökten wie die Schafe, größere wie Kälber. Es erforderte wenig Geschicklichkeit, sie an den hinteren Floßfüßen zu ergreifen und davonzutragen. In weniger als einer halben Stunde hatten wir 40-50 für die Schiffsbesatzung erlegt. Die Matrosen hätten sie zu Hunderten erschlagen, wenn wir nicht Einhalt geboten hätten. Wir selbst ließen uns das Fleisch, das im Geschmack dem Kalbfleisch ähnlich, aber durch seine schwarze Farbe wenig appetitlich ist, gutschmecken. So kehrten wir mit frischem Proviant wieder zum Schiff zurück.


  Am nächsten Morgen begaben wir uns wieder an Land und fanden an der Südwestseite eine geräumige Bucht, an deren Ufer sich mehrere gut eingerichtete Erdhütten befanden; sie dienten 15 Russen und einigen Eingeborenen von den Aleuten als Wohnung. Diese Leute fingen für die Kompanie Füchse und Seebären und beschäftigten sich im Sommer lediglich mit der Bereitung des Wintervorrates, meist getrocknetes Seebärenfleisch; gegen den Herbst zu präparierten sie die Häute. In diesem Jahre hatten diese 15 Menschen 30000 Seebären erschlagen und zu Wintervorrat verarbeitet; die Felle hatten sie weggeworfen, weil sie keine Zeit hatten, sie aufzuspannen und zu trocknen.


  Die an der Südwestküste anstehende schwarze Lava läßt den Gedanken aufkommen, daß diese Insel ihre Entstehung einem Vulkan verdankt. Um so merkwürdiger fand ich es, als mir einer der hiesigen Jäger auf meine Frage nach Naturseltenheiten einige Versteinerungen von dem höchsten Berge, der etwa in der Mitte der Insel liegt, aushändigte. Dies ist um so auffallender, da man auf der ganzen Strecke von Kamtschatka über die Aleuten bis zur nordwestamerikanischen Küste nichts als Urgebirge (Granite, Porphyre, Schiefer) und Vulkane findet.


  Das Klima ist rauh, und nach Aussage der Bewohner herrschen hier im Frühjahr und Winter die fürchterlichsten Stürme. Die See ist dann mit hohen Eisbergen bedeckt, auf denen bei Nordwind Eisbären angetrieben werden. Im Sommer sind Nebel häufig; helle Tage sind dagegen selten. Die Hauptprodukte dieser kleinen Insel bestehen in Stein- oder Eisfüchsen, die in Fallen gefangen werden, sodann in Seebären, die Mitte April hier trächtig ankommen, an Land Junge werfen und sich im September wieder entfernen. Sie gehören zum Geschlecht der Seehunde, unterscheiden sich aber von dem gewöhnlichen Seehund durch das schöne pelzartige Fell, das Chinesen und andere tatarische Völker als Besatz ihrer Kleider und Mützen hoch bewerten. Diese Tiere kann man leicht erlegen, indem man ihnen den Rückweg zum Meer abschneidet, sie truppweise nach dem Innern der Insel treibt und dort mit Prügeln totschlägt.


  Die kostbaren Seeottern (Lutra marina), von denen in den ersten zwei Jahren nach der Entdeckung der Insel (1786) gegen 3000 erlegt wurden und deren jedes Fell mit 100 bis 150 Rubel bezahlt wurde, sind jetzt bereits ausgerottet. Das Walroß (Trichechus rosmarus) wird auf einer nahen Felseninsel erlegt.


  Mein größtes Interesse galt Stellers Seekuh. Dieses merkwürdige Tier, das dieser verdienstvolle Gelehrte ausführlich beschreibt und das damals an den Küsten von Kamtschatka, auf den Berings- und anderen Inseln dieses Meeres in großen Scharen vorkam, ist nicht mehr beobachtet worden und muß als ausgestorben gelten.


  So klein diese Insel auch ist, so ist sie doch ein Sammelplatz für Millionen von Seevögeln, die sich hier zur Brutzeit einfinden. Für die Pelzjäger bilden diese Vogeleier für einen großen Teil des Jahres die Hauptnahrung. Im Frühjahr beschäftigten sie sich mit nichts anderem als mit dem Einsammeln dieser Eier. Einer läßt den andern mit Stricken an den 30-40 Klafter hohen und steilen Felswänden zusammen mit einem Korbe hinab, um die Eier aus den Nestern zu nehmen. Sie werden dann sorgfältig gewaschen, an der Luft getrocknet und in einem Faß abgekochten Tranes aufbewahrt. Die Eier bleiben dadurch so frisch, als wenn man sie eben erst aus dem Nest genommen hätte.


  Auch an eßbaren Pflanzen ist diese Insel keineswegs arm, so fand ich neben verschiedenen Beerenarten auch Wermut, Sauerampfer, Beifuß, wilden Sellerie, Kresse u. a. m.


  Herr v. Resanoff befaßte sich indessen mit den Handelsangelegenheiten der Kompanie, ließ den Vorrat an Fellen, Fischbein und Häuten an Bord bringen. Auch hielt er es für notwendig, die Zahl der Pelzjäger zu verringern, um einem zu starken Abschuß der Tiere vorzubeugen.


  Am 8. verließen wir St. Paul, und noch am gleichen Tage sichteten wir die beträchtlich kleinere, südwestlich gelegene Insel St. Georg. Wir feuerten einen Kanonenschuß ab, um den Bewohnern unser Kommen zu melden. In dem gleichen Augenblick, als sich der Schall an den Felswänden brach, stiegen Scharen von Seevögeln aller Art hoch. Ich übertreibe bestimmt nicht, wenn ich sage, daß eine dicke Wolke 147 von Vögeln die Klippen verließ und das Meer weithin von ihnen bedeckt war. Da uns ein frischer Wind in gefährliche Nähe der Felseninsel brachte, änderten wir unseren Kurs und steuerten südöstlich nach Unalaska. Am 16. liefen wir in die Seeotter-Bay ein und ankerten in der kleinen Bucht von Amagul. Es dauerte gar nicht lange, so kamen mehrere Aleuten-Männer in ihren einsitzigen Lederbooten, Baidarka genannt, an unser Schiff und sagten uns, daß die Niederlassung der Kompanie 5-7 Werst jenseits der Berge läge. Wir fertigten sogleich einen Boten ab, der unsere Ankunft melden sollte. Herr v. Resanoff machte sich mit zwei Seeoffizieren und einigen Matrosen sofort zu Fuß auf den Weg, während wir übrigen im Geleit der Aleutenboote nach der nördlich gelegenen Bucht Ugadachan fuhren und von hier aus den Landmarsch antraten.


  An den Ufern blühten einige köstliche Blümchen, unter denen sich ein neuer Mimulus und eine noch unbeschriebene Potentilla besonders auszeichneten. Die niedrigen Gegenden des nahen Tales waren mit hohem Gras bedeckt.


  Allen diesen neuartigen Dingen, den Felsenklüften, den am Horizont stehenden kegelförmigen Schneebergen, den steilen Hängen, die es zu erklettern galt, und den Tälern, in die wir dann unbarmherzig wieder hinunter mußten, konnte ich wegen der hereinbrechenden Dunkelheit nicht die notwendige Aufmerksamkeit schenken. Gar bald umgab uns tiefe Dunkelheit, und wir durchirrten unter Führung einiger Aleuten diese unwegsamen Gegenden. Felsen und Steine, Fuchsgruben, Strauchwerk und Steinhaufen erschwerten unser Fortkommen. Kurz vor Ende unserer beschwerlichen Wanderung glaubte einer unserer Gefährten, einen Fußsteig entdeckt zu haben, als er plötzlich bis über die Knie im Wasser stand. Erst um Mitternacht erreichten wir müde und zerschlagen den Ort Illuluk.


  



  19. Sitten und Gebräuche der Unalaska-Insulaner


  Die 70-80 Werst lange Insel Unalaska hat an der Nord- und Nordostseite im Gegensatz zur übrigen, teilweise felsigen Küste gute Häfen. Wie die meisten Aleuten-Inseln besitzt auch Unalaska hohe Vulkane, von denen zwei noch tätig sind. In den niedrigen Tälern wächst üppiges Gras, das Viehzucht begünstigen würde. Bäume gibt es auf der Insel nicht, sondern nur niedriges Strauchwerk von Zwergbirken, Weiden, Erlen, dazu verschiedenes Beerengestrüpp u. a. m. Das Holz für Wohnungen und Boote schwemmt das Meer an. Zuweilen fand man große Stämme kostbarer Holzarten aus Amerika und der Südsee, u. a. auch Kampferholz, das wahrscheinlich aus Japan stammte.


  Die Eingeborenen stehen der mongolischen und indianischen Rasse nahe. Sie sind mittelgroß und von schmutzigbrauner Hautfarbe. Ihr Gesicht ist rund und teilweise gefällig trotz der breiten Backenknochen, der flachgedrückten Nase. Ihr Haar ist straff und schwarz, die Augen sind dunkel. Der Bartwuchs ist unbedeutend, da die Männer die Haare, sobald sie sich zeigen, ausrupfen. Es sind im allgemeinen gutmütige Menschen, die gereizt jedoch rasch und unbesonnen, wohl auch grausam sind.


  Ihre Wohnungen sind Gruben, deren Dach mit Erde bedeckt ist. Nach kurzer Zeit beginnt darauf Gras zu wachsen, so daß eine solche Siedlung einem europäischen Friedhof mit hohen Grabhügeln sehr ähnlich sieht. In diese Hütten steigt man von oben gleichsam durch den Rauchfang ein. Das Tageslicht fällt durch kleine, mit Seehundblasen oder getrockneten Fischhäuten bedeckte Öffnungen. Das Innere ist durch Seehundfelle oder Strohmatten in mehrere Abteilungen für die verschiedenen Familien, die in ein und derselben Hütte hausen, aufgeteilt.


  Unalaska und alle ringsum gelegenen Inseln sollen jetzt kaum 300 Männer aufzuweisen haben. Die Hauptursache ihrer schnellen Entvölkerung liegt wohl darin, daß die besten Schützen von hier nach St. Georg und St. Paul, nach Kodiak und sogar bis zur Nordwestküste Amerikas auf Seeotterjagd geschickt wurden und gewöhnlich bei dieser Tätigkeit umkamen. Auch mögen wirtschaftliche Not, mangelnde Fürsorge und gänzlich veränderte Lebensart, die sie notgedrungen führen müssen, zur Entvölkerung beitragen.


  Die Hauptnahrung dieser Menschen besteht aus Fischen, Seehunden und Walfischen. Unter den ersteren sind mehrere bekannte Arten von Salmen, der Kabeljau, der Hering und der Heilbutt am häufigsten. Am meisten geschätzt sind Heilbutte, die zuweilen riesig groß, in seltenen Fällen mehrere hundert Pfund schwer werden. Hat ein Aleute einen solchen Fisch erlegt, den er ja unmöglich in sein kleines Boot ziehen kann, dann schlägt er diesen im Wasser vollends tot und bringt dann die Beute entweder in einzelne Stücken zerschnitten oder an einer Angelschnur hinter sich herziehend nach Hause.


  Die Hauptbeschäftigung ist jedoch die Jagd auf Seehunde. Man kann geradezu behaupten, daß die Insulaner ohne Seehunde gar nicht leben können. Aus der Haut dieser Tiere machen sie sich Kleider, Decken, Riemen, Schuhe und andere Geräte; selbst ihre Boote bestehen aus einem Holzgerippe, das mit Fellen dieser Tiere überzogen ist. Das Fleisch wird gegessen und das Fett teils zur Nahrung, teils zur Erwärmung und Beleuchtung der Hütten verwendet. Der Schlund wird zu wasserdichten Stiefeln und Beinkleidern verarbeitet, der blasenähnliche Magen als Behälter für Flüssigkeiten verwendet. Aus den Eingeweiden werden Regenkleider hergestellt, und die Barthaare dienen als Kopfputz. Es gibt kaum einen Teil dieses Tieres, aus dem nicht irgendwelcher Nutzen gezogen wird.


  Auch Walfische werden erlegt, zuweilen auch von der See angespült; alt und ranzig geworden liefern sie ebenfalls Tran zur Hüttenbeleuchtung.


  Vegetabilische Kost lieben die Eingeborenen nicht besonders. Sie genießen Süßkraut (Heracleum sibiricum), die Saranna oder Zwiebeln von Lilium Kamtschaticum, auch gibt es eßbare Beeren, wie Himbeeren, Preiselbeeren, Blaubeeren, Klukwa (Vaccinium Oxycoccos) u. a. Diese und mehrere Wurzelarten werden von Frauen und Mädchen zur Zeit der Reife als Wintervorrat gesammelt. In den letzten Jahren haben die Russen mit dem Anbau von Kartoffeln guten Erfolg gehabt.


  Wildgänse und Enten stellen sich auf ihren Zügen im Herbst und Frühjahr in so großer Menge ein, daß man sich damit reichlich für den Winter versehen kann. Man salzt sie ein und räuchert sie dann. Das Salz kochen die Insulaner in kleinen Mengen aus Seewasser; dabei verwenden sie statt Holz mit Tran getränkte Knochen von Seehunden und Walfischen.


  Benachbarte Felsen und Küsten sind der Sammelplatz vieler Seevögel, deren Eier im Frühjahr gesammelt und für den Winter aufbewahrt werden.


  Man hat auch versucht, Schweine zu züchten, und sie mangels anderer Nahrung mit Fischen gefüttert; dadurch ist aber das Fett ganz tranig geworden, und das Fleisch hat einen ekelhaft fischartigen Geschmack angenommen.


  Die Kleidung der Geschlechter ist wenig oder gar nicht voneinander verschieden; sie hat gewöhnlich den Schnitt eines Fuhrmannskittels oder eines Hemdes, das ringsum geschlossen und ohne Schlitz, aber mit einem weit abstehenden Kragen versehen ist. Die Kleider sind teils aus Seehundsfellen, teils aus Häuten verschiedener Seevögel, besonders der sog. Seepapageien (Alca cirrhata und Alca arctica) und Seeraben (Pelecanus urile),die besonders zubereitet und kunstvoll zusammengenäht werden. Diese an sich einfachen Kleidungsstücke werden mit bunten Glaskorallen, Schnäbeln der Seepapageien, Streifen von Seehund- oder Seeotterfell, manchmal auch durch buntgefärbte und bestickte Lederstreifen verziert. Häufig sieht man auch lange weiße Bockshaare, die als Handelsartikel aus Sibirien hierher gebracht werden, und die roten Federn einer Spechtart in die Nähte eingeflochten. An der Fertigstellung eines solchen Federkleides, Parka genannt, arbeitet eine Person wenigstens ein Jahr lang. Diese Kleidung wird beiderseitig getragen, und zwar bei Regenwetter die Federn nach außen, bei kalter und trockener Witterung aber anstatt eines Pelzes nach innen.


  Beim Fischen ziehen die Männer eine Art lederne Beinkleider an, die aus dem Schlunde junger Seehunde verfertigt werden. Sind sie dagegen an Land, so tragen sie Stiefel mit Schäften aus dem Magenschlund der Seehunde und Fellsohlen. Dieses Schuhwerk ist so wasserdicht, daß sie damit tagelang in Sümpfen und Bächen waten können, ohne nasse Füße zu bekommen. Besteigen sie ihr Boot, so ziehen sie vorher die Stiefel aus. Als Zwirn zum Nähen dienen Rentier- und Walfischsehnen. Ein solcher feiner, zierlich gedrehter Faden hat Ähnlichkeit mit unseren Darmsaiten, die, dem Wasser ausgesetzt, aufquellen und dadurch die Naht vollkommen abdichten.


  Ein Volk, das unter einem so regnerischen Himmelsstrich lebt und seine Nahrung zum größten Teil auf dem Meere sucht, muß naturgemäß größten Wert auf wasserdichte Kleidung legen. Dies mag zur Erfindung der Regenkleider (Kamleika) geführt haben. Ein derartiges Regenhemd besteht aus den blasenähnlichen, kaum drei Zoll breiten Därmen der Seehunde, die derartig fest mit Sehnen zusammengenäht sind, daß kein Regen durch die Nähte dringen kann, obwohl allerlei Zierat, wie Bockshaare, Federn u. dgl. eingearbeitet sind. Der hintere Teil des Kragens hat eine Kapuze, die bei Regen über den Kopf gezogen und unter dem Kinn zusammengebunden wird. Auch die Ärmel tragen am Handgelenk Schnüre zum Zubinden.


  Der kostbarste Kopfputz ist ein hölzerner, hinten gerundeter, aber spitzer Hut, der die Augen schirmartig überdeckt. Seine Herstellung ist keineswegs einfach, denn nur selten findet der Aleute für diesen Zweck ein breites Stück Holz. Wochenlang beschäftigt er sich dann damit, um daraus ein glattes, gleich starkes Brettchen von der Gestalt eines quergeteilten Ovals zu machen. Er legt es in Wasser, um es schließlich so zu biegen, daß die beiden hinteren Spitzen des Brettchens mit Sehnen zusammengenäht werden können, und der Hut ist fertig. Gar zu oft kommt es vor, daß das Holz platzt oder sich ganz ungleich wirft, dann ist alle Mühe umsonst gewesen. Ist jedoch die Herstellung des Hutes geglückt, dann bemalt man ihn mit Erdfarben, die in der Nähe der Vulkane gefunden werden, behängt ihn mit Figuren, die aus Walroßzähnen geschnitzt sind, auch mit Glaskorallen oder Bernsteinperlen, die von den Russen eingeführt werden. Als Jagdtrophäe findet man auch Bartborsten des Seelöwen auf diesen Hüten angebracht. Wenn man bedenkt, daß diese Tiere nur vier derartige Bartborsten besitzen, dann kann man ermessen, wie hoch dieser Schmuck bewertet wird.


  Die Frauen gehen meistens barfuß. An Hand- und Fußgelenken tragen sie vielfach Korallenschnüre, auch lieben sie Fingerringe sehr. Der starke Haarwuchs der Männer hängt meist wild um den Kopf, dagegen kämmen die Frauen ihre Haare von der vorderen Scheitelhälfte nach der Stirn, schneiden sie quer über den Augen ab und binden sie gewöhnlich hinten in einen dicken Zopf zusammen.


  Sonderbar berühren uns Europäer einige Gebräuche, die der Verschönerung des Körpers dienen. So schlitzen viele Insulaner die Unterlippe bis 1½ Zoll auf und tragen darin Glaskorallen. Auch durchbohren sie die Nasenscheidewand und stecken einen kleinen Holzstab oder anderen Zierat quer hindurch. Zu feierlichen Anlässen und Tänzen hängen sie an diese Stäbe noch lange Schnüre mit Glaskorallen, die dann den Mund überdecken. Die Frauen durchstechen ferner den ganzen Ohrrand und fassen diesen mit Glasperlen und anderem Schmuck ein. In den Ohrläppchen tragen sie außerdem lange Schmuckschnüre, die über die Schultern und Brust herabhängen. Um den Hals legen sie mitunter ein steifes Lederhalsband, auf das bunte Glasperlen genäht sind.


  Ein besonders kostbarer Schmuck, den man nur selten sieht, ist die längliche Meerzahnmuschel (Dentalium entalis Linn.). Eine derartige Muschel wurde zur Zeit, als die Eingeborenen noch im Wohlstand lebten, mit 3–4 Seeotterfellen bezahlt.


  In früherer Zeit war besonders unter den Frauen die Tatauierung üblich. Sie punktierten das Kinn, den Hals sowie die Arme und rieben dann den mit Urin angerührten Kohlenstaub in die Punktierung ein. Jetzt sieht man diesen Körperschmuck höchstens bei alten Frauen.


  Die Hauptbeschäftigung dieser Insulaner ist Jagd und Fischerei sowie die Anfertigung aller Geräte, die für diesen Zweck benötigt werden; dazu gehören Boote, Ruder, Speere, Harpunen, Angeln, Angelschnüre, Wurfbretter. Die Herstellung von Tamburinen, Rasseln aus Vogelschnäbeln, Schmuck, Hüten, Holzschüsseln und mit Figuren verzierten Holzgefäßen erfolgt nur nebenher.


  Die Boote der Aleuten-Insulaner sind denen der Eskimos ähnlich. Sie sind lang und schmal, bestehen aus einem Holzgerippe, das mit Seehundsfellen bespannt ist, und haben gewöhnlich ein, zuweilen auch zwei, seltener drei Sitzlöcher für die Insassen. Die Bedienung eines solchen Bootes erfordert viel Übung und Geschick.


  Außerdem gibt es aber noch große, offene und für 15 und noch mehr Menschen gebaute Lederboote oder Baidara, die Dorfeigentum sind und zum Herbeiziehen eines Wales oder angeschwemmter Baumstämme, jetzt auch zum Ent- und Beladen der Schiffe dienen. Das Holzgerippe für diese großen Boote fertigen die Männer, ebenso bereiten sie die dazu benötigten Seehundsfelle, während die Frauen die Häute zusammennähen und den Zwirn für diesen Zweck aus Sehnen von Walfischen oder Rentieren sehr geschickt zwischen den bloßen Händen drehen.


  Die Jagdharpunen sind je nach ihrer Verwendungsart, ob auf Wale, Seehunde, Seevögel u. dgl., in Form und Größe verschieden. Bemerkenswert ist dabei, daß diese mit Hilfe eines Brettchens geschleudert werden. Dieses ist etwa 18 Zoll lang und 2 Zoll breit. Das untere Ende ist zu einem Handgriff geformt und hat eine Öffnung, durch die der Zeigefinger gesteckt wird. Am oberen Teil befindet sich eine kleine Rinne zur Auflage des Geschosses und eine kleine Knochenspitze als Widerlager für dieses. Legt man die Harpune in dieser Weise auf und hält sie mit dem Mittelfinger und Daumen fest, so wird sie durch kräftiges Vorwärtsziehen des Wurfbrettes mit so großer Gewalt geschleudert, daß selbst Wale mit ihnen erlegt werden. Die Spitzen der Harpunen, die für Seeottern, Seehunde, Seelöwen und Vögel verwendet werden, sind aus Knochen, die für Walfische aus Obsidian.


  Bemerkt der Alëute einen Wal, so verfolgt er diesen. Wenn dann das Tier seinen riesigen Kopf aus dem Wasser hebt, um Atem zu schöpfen, so schleudert er ihm seine Harpune bei den Vorderflossen in den massigen Leib. Das verwundete Tier fängt fürchterlich zu toben an, ermattet und verblutet schließlich. Tag für Tag sucht nun der glückliche Jäger, das Meer und die benachbarten Küsten ab, um seine Beute ausfindig zu machen. Die Harpunenspitze, die bei jedem Alëuten ein besonderes Kennzeichen besitzt, ermöglicht die Feststellung des Schützen, dem die Beute von Rechtens zukommt.


  Viele Alëuten schnitzen in ihren Mußestunden gern aus Elfenbein Figuren von Menschen, Fischen, Seeottem, Seehunden, Walrossen, Vögeln u. dgl. Früher hielt man diese Dinge für religiöse Gegenstände, doch trifft dies nicht zu.


  Frauen und Mädchen müssen im Sommer Fische aufschneiden, reinigen und zum Trocknen aufhängen, ferner Beeren und Wurzeln als Winterproviant einsammeln, die Felle für die Boote zusammennähen, Kleider und Schuhwerk anfertigen u.a.m. Im Nähen, Sticken und Flechten sind sie sehr geschickt. Die Art der Naht ist verschieden, je nachdem ob Seehundsdärme, Vogelhäute oder Felle genäht werden. In den langen Winternächten machen sie Flechtarbeiten, z.B. Körbchen und feine Matten. Stroh-, Leder- und Schmucksachen verstehen sie sehr schön zu färben. Mangels besserer Farben verwenden sie dazu den Urin, den sie durch mannigfaltige Mischung z.B. auch als Seife verwenden.


  Ihre Religion besteht in Aberglauben und Hexerei, obwohl viele der Eingeborenen getauft sind und sich zur russisch-griechischen Kirche bekennen.


  Besondere Hochzeitsgebräuche gibt es nicht. Die Zahl der Frauen richtet sich nach dem Vermögen des Mannes. Es besitzt jeder eben soviel Frauen, wie er gerade ernähren kann. Verarmt er, so schickt er die eine oder andere wieder zu ihren Eltern zurück. Zuweilen kommt es auch vor, daß ein und dieselbe Frau mit zwei Männern lebt, die sich in die gemeinsame Gefährtin ihres Lebens teilen. Nicht selten vertauschen auch die Männer ihre Frauen. Schöne junge Knaben werden öfters als Mädchen erzogen, um den Mund wie Frauen tatauiert, tragen ihre Haare nach Frauenart und ersetzen die Stelle von Konkubinen.


  Die Toten wurden früher unter besonderen Zeremonien und in sitzender Stellung beerdigt. Geräte, Kleidung und Eßwaren wurden ihnen ins Grab gegeben, auch Sklaven und Sklavinnen geopfert. Jetzt übt man bei dieser Gelegenheit keine derartigen Gebräuche mehr.


  Besonders begierig ist der Alëute auf Schnupftabak. Tagelang verrichtet er die härtesten Arbeiten, nur um einige Tabakblätter als Belohnung zu erhalten. Diese werden dann in einem Mörser aus Walknochen mit Asche und etwas Wasser zu Pulver zerrieben. Branntwein ist nur ganz selten zu haben.


  Zu ihrem Hauptvergnügen zählt der Tanz. Während unseres Aufenthaltes gab der Verwalter der Handelskompanie ein Tanzfest. Beide Geschlechter versammelten sich unter freiem Himmel in ihren besten Kleidern und schön gestickten Mützen, wie sie nur bei diesen Gelegenheiten getragen werden. Die Musik bestand aus einem Tamburin, das taktmäßig geschlagen wurde, aus Gesang und dem Gerassel einer mit Erbsen oder Steinchen gefüllten Seehundsblase. Das Tanzen war eigentlich nur ein einförmiges Hüpfen; kaum daß die Tänzer sich von der Stelle bewegten. Die von früheren Reisenden beobachteten und z.T. abgebildeten Masken, deren sich diese Völker ehemals bei ihren Festen bedienten, sahen wir nicht.


  Unser Aufenthalt war zu kurz, um alle Merkwürdigkeiten festzustellen. Der Hauptreichtum dieser Insel, der auch die Russen hierher lockte, ist das Pelzwerk, besonders Felle vom schwarzen und silbergrauen Fuchs, von dem Fluß- und Sumpfotter. Der kostbare Seeotter, der ehemals in Mengen auftrat und dessen Felle zu Tausenden ausgeführt wurden, ist jetzt fast ganz ausgerottet; die Zahl der jährlich erlegten Tiere beläuft sich auf kaum 200-300.


  



  20. Die Fahrt nach der Insel Kodiak


  Am 25. Juli verließen wir den Hafen Illuluk. Unsere an Skorbut erkrankten Matrosen ließen wir hier zurück; sie waren durch gesunde Männer der Niederlassung ersetzt worden. Die Fahrt ging an den östlich gelegenen Inseln Akutan, Awatanok, Tigalda und Botinski vorbei. Später sichteten wir im Norden die Schumachins-Inseln und am folgenden Nachmittag die Insel Ukamok, die mit anderen die sog. Ewdokijevsche Gruppe bildet. Der stark zunehmende Südwestwind hätte uns hier beinahe zum Scheitern gebracht; nur mit knapper Not kamen wir in geringer Entfernung an der südöstlichen Felsenspitze dieser Insel vorbei. Fast alle diese Eilande sind nur von Seehunden, Seelöwen und Seevögeln belebt, lediglich auf Sannak und Isannak wohnen Aleuten. Bei ständig günstigem Wind erblickten wir schließlich am 29. die Insel Kodiak und ankerten am 31. in einer großen, mit vielen Inseln besäten Bucht, in der sich die Hauptniederlassung der Kompanie befand. Ihren Verwalter, Herrn Baranoff, trafen wir allerdings nicht an, da er bereits vor Jahresfrist nach Sitka (Norfolk-Sund) abgereist war, um hier eine neue Niederlassung zu gründen. Baranoffs Vertreter, ein Däne namens Bander, bewirtete uns auf die zuvorkommendste Weise und sorgte auch für unsere, wenn auch bescheidene Unterbringung.


  Kodiak, Kadjak oder Küktak, d. h. »große Insel«, ist die größte aller nördlich zwischen Amerika und Asien liegenden Inseln und war den Russen schon seit 1750 bekannt. Mehrere Kaufleute besuchten wegen des Pelzhandels einzeln von Odiotsk aus diese Gegenden besonders in den Jahren 1760–1770, bis endlich der Kaufmann Gregori Schelichoff aus Irkutsk eine Niederlassung hier gründete. Er unterwarf sich nach und nach die Inseln und ihre Bewohner und legte den Grund zu der jetzt bestehenden Russisch- Amerikanischen Handelskompanie. Selbst wenn Schelichoff mit seiner Schätzung von 50000 Köpfen die Zahl der Bevölkerung zu hoch veranschlagt hätte, so betrug sie doch damals noch 20-25000. Im Jahre 1809 wurde die Bevölkerungszahl auf 7000 geschätzt. Selbst wenn Schelichoffs Ziffer zu hoch gegriffen ist, so bleibt doch der zahlenmäßige Rückgang erschreckend hoch. Veränderte Lebensart, fremde Sitten und Gebräuche, Mangel an Nahrung und Kleidung, Verbreitung von ungewöhnlichen, z. T. unbekannten Krankheiten, Mißbräuche aller Art, Kummer und Sorgen, Meuterei und viele andere Ursachen mögen gleich einer Pest diese Entvölkerung herbeigeführt haben. Diese zerstörenden Einflüsse dauern noch an und drohen dieses Völkchen ganz zu vernichten.


  Dia starke Besiedlung, die Menge an kostbarem Pelzwerk, die Lage und Beschaffenheit des Landes, ein nicht sehr rauhes Klima und mehrere gute Häfen ließen diese Insel als Sitz der Niederlassung besonders bevorzugt erscheinen. Die teilweise hohen, mit dünnen Erdschichten bedeckten Gebirge bestehen meist aus Granit, die Niederungen und die an die See anstoßenden Felsenklüfte aus verhärtetem Tonschiefer. Ringsum ist die Insel mit Häfen und tiefen Buchten ausgestattet. Die Bewohner siedeln nur an der Küste und an den Flüssen und befriedigen mit Fischen und anderen Seeprodukten ihre Lebensbedürfnisse. Das Klima ist besser, als man es in einer so nördlichen Breite vermuten sollte. Der Grund dazu ist wohl in den überaus hohen Schneegebirgen auf dem nahen Festlande Amerika und der Halbinsel Alaska zu suchen, durch welche die Insel wie durch hohe Mauern vor den rauhen Winden geschützt wird. In manchen Jahren soll der Winter so gelinde sein, daß man in den Niederungen von Kodiak kaum anhaltenden Schnee und selten strenge Kälte hat.


  Der Boden ist im Tiefland fruchtbar und grasreich, für Viehzucht also wohl geeignet. Rindvieh, Schweine und einige Ziegen werden bereits gehalten, die Schafzucht würde hier unstreitig gut gedeihen. Die wenigen Versuche mit dem Anbau von Getreide sind mißlungen. Kartoffeln und andere Küchengewächse kommen dagegen sehr gut fort, doch ist man über Versuche noch nicht hinausgekommen.


  Die Eingeborenen sind von denen in Unalaska nur wenig verschieden. Von Wuchs sind sie größer und robuster, aber unleugbar vom gleichen Stamme. Die Sprache ist verschieden, Sitten und Gebräuche sind beinahe die gleichen. Obwohl die Wohnungen mit denen der übrigen Aleuten übereinstimmen, unterscheiden sie sich doch darin, daß sie mit mehr Holz und auch geräumiger gebaut sind. Ebenso ist der Eingang seitlich am Hause und gewöhnlich so klein und niedrig, daß man auf allen vieren in die Hütte kriechen muß. Anstatt der Haustüre findet man größtenteils ein über einen Rahmen gespanntes Seehundsfell vor die Türöffnung gestellt. Diese halb in die Erde versenkten Behausungen sind auch ohne Öfen im Winter warm genug, um die Bewohner vor Kälte zu schützen.


  Die Kleidung dieser Insulaner, die sich selbst Konjägen nennen, ähnelt in der Form der auf den Aleuten getragenen. Sie besteht aus den Häuten der Seevögel, besonders von Alca arctica, Alca cirrhata und Pelecanus urile, sowie Seehundsfellen. Da aber Kodiak an Produkten reicher ist als die westlich davon gelegenen Inseln, so haben auch die Insulaner mehr Hilfsquellen, um ihre Bedürfnisse leichter und besser befriedigen zu können. Sie benutzen z.B. die Bärenfelle zu Pelzen und Decken und fertigen ihre Regenkleider nicht allein aus den Eingeweiden der Seehunde, sondern auch aus denen der Bären. Auch sieht man Kleider aus Fischhäuten und Wintertrachten aus Murmeltier- und Zieselfellen.


  Die Näh-, Stick- und Flechtkunst ist bei weitem nicht so hoch entwickelt wie auf Unalaska. Statt des hölzernen Hutes tragen die hiesigen Eingeborenen runde, aus Stroh und Baumbast geflochtene Hüte, die mit Erdfarben mannigfach bemalt sind. Die Verzierung der Unterlippe, der Nase und der Ohren sowie die Anwendung der Tatauierung sieht man jetzt nur noch selten, dagegen bemalen sie sich das Gesicht oft mit Kohle, rotem Ton und anderer Erde.


  Die Boote sind von gleicher Konstruktion, aber nicht mit der gleichen Genauigkeit hergestellt wie auf Unalaska. Sie sind breiter und plumper und meist für 2 oder 3 Personen eingerichtet. Die Harpunen werden ebenfalls mit einem Wurfbrett geschleudert, aber beide sind in Form und Größe anders als wie auf den westlichen Aleuten. Beim Tanz benutzen sie Rasseln, die aus einer Menge um einen Holzreifen konzentrisch angeordneter Schnäbel von Seepapageien (Alca) bestehen und deren Geräusch große Ähnlichkeit mit den Kastagnetten der Spanier hat.


  Von der russisch-griechischen Religion wissen sie kaum mehr als das Zeichen des Kreuzes, obwohl hier eine Kirche und Geistliche sind. Männliche Konkubinen sieht man hier häufiger als auf Unalaska. Man sagte mir auch, daß die eheliche Gemeinschaft unter den nächsten Blutsverwandten nicht im geringsten verpönt sei und Verbindungen zwischen Geschwistern oder gar zwischen Eltern und Kindern vorkommen. Ein Aleute, den ich hierüber befragte, antwortete mir ganz unbefangen, daß sein Volk hierin dem Beispiele der Seeottern und Seehunde folge.


  Die Hauptbeschäftigung der Bewohner von Kodiak ist Jagd und Fischerei und gleicht auch sonst der auf Unalaska. Diese Insel ist der eigentliche Sammelplatz für alles Pelzwerk, das hier und in der weiteren Umgebung, wie auf Alaska, an dem Cook-Fluß, dem Prince-William-Sund, der Beringsbai und anderen Orten, erlegt wird. Deshalb findet man in den hiesigen Magazinen zuweilen einen Vorrat von zahlreichen und kostbaren Fellen. Im Jahre 1802 belief sich die Zahl der seit den fünf vorhergehenden Jahren gesammelten Seeottern auf 18000 Stück. Zusammen mit den Fuchs-, Zobel-, Bären- und Seebärenfellen stellten sie einen Wert von fast 2 Millionen Rubel dar.


  Um die hiesigen Besitzungen der Kompanie hat sich Herr v.Baranoff besonders verdient gemacht. Er weilt jetzt bereits 30 Jahre in dieser Gegend. Ruhelos ist er bald auf der einen, bald auf der anderen Niederlassung seines weiten Gebietes. Manchmal verbringt er mehrere Jahre in diesem verlassenen Erdenwinkel, vollkommen auf sich selbst gestellt, ohne Nachricht und Verbindung mit der Außenwelt.


  Von Hunger und Durst verfolgt lebt er mit seinen Gefährten wie die Eingeborenen nur von Seehunden, Fischen und Muscheln, baut mitten in diesem Elend Fahrzeuge, errichtet neue Niederlassungen und dehnt das Gebiet der Handelskompanie immer weiter aus. Ihre Herrschaft erstreckt sich von 55° bis 61° nördlicher Breite und von 135° bis 190° westlicher Länge. Das ist ein gewaltiges Gebiet, das die Kompanie beim jetzigen Stande der Schiffahrt niemals wird übersehen können. Daraus ergeben sich leider auch mancherlei Mißstände und Mißhelligkeiten zwischen den Russen und den Eingeborenen. An der Nordwestküste von Amerika war bereits dreimal die eine oder andere Niederlassung von Indianern überfallen, und die Bewohner waren niedergemetzelt worden.


  



  21. Tier- und Pflanzenwelt auf Kodiak


  Das Naturreich ist hier wesentlich mannigfaltiger ausgestattet als auf den übrigen Alëuten; im Gegenteil, es hat mancherlei Beziehungen zum amerikanischen Festland.


  Wale und Seehunde giht es in großer Menge, seltener sind Seebären und Seelöwen. See-, Fluß- und Sumpfottern bildeten geradezu die Hauptquelle des Reichtums der Handelskompanie, doch sind sie jetzt fast ganz ausgerottet. Die Alëuten sind ganz vortreffliche Schützen und im Schleudern der Harpunen sehr geschickt. Sie fahren gewöhnlich mit mehreren Booten auf die Seeotterjagd, und sobald sich eines der Tiere sehen läßt, wird es umringt und kann nur selten seinen Verfolgern entgehen. Es muß nämlich ebenso wie der Wal und Seehund von Zeit zu Zeit an die Wasseroberfläche kommen, um frische Luft zu schöpfen.


  An Füchsen findet man in den Magazinen die seltensten Arten: den ganz schwarzen Fuchs, daneben schwärzliche, rötliche und silbergraue Arten, doch fehlen hier Steinfüchse, die auf St. Georg und St. Paul so häufig sind. Zahlreich sind bräunliche und rötliche Bären, deren Felle allerdings nicht besonders wertvoll sind; dagegen sind die des schwarzen Bären, der an der amerikanischen Küste gejagt wird, sehr kostbar.


  Die Zieselmarmotte (Arctomys Citillus) kommt auf einer kleinen Insel nördlich von Kodiak in unglaublichen Mengen vor und liefert den Alëutenfrauen eine leichte Winterkleidung. Die gewöhnliche Marmotte ist auch ziemlich häufig, seltener sind dagegen der Biber, das Rentier, der Vielfraß, der weißlichgrau gefärbte und mit blassen Flecken gezeichnete Luchs sowie der behaarte ungeschwänzte Igel (Erinaceus ecaudatus); diese Tiere treten jedoch auf Alaska häufig auf.


  Herr Bander zeigte mir die Wolle von einem amerikanischen Wildschaf, die weißlich, fein und sehr lang war und von den Eingeborenen an der Nordwestküste zu Decken und Kleidern verarbeitet wird. loh habe nie etwas von dem Tiere erfahren können. Es muß von dem sogenannten wilden Stammschaf (Capra Ammon) oder dem Argali sehr verschieden sein, denn dieses hat ein schlichtes hirsch- oder rentierartiges Fell und keine Wolle.


  Land- und Singvögel habe ich gar keine bemerkt; dagegen Sumpf- und Wasservögel, wie Schwäne, Enten, Gänse, Kraniche, Reiher, Seepapageien, Taucher, Strandläufer usw., besonders im Herbst und Frühjahr in unzähliger Menge. Die bei uns so scheue Elster ist hier so zahm wie ein Sperling.


  Die gewöhnlichsten Fische, die frisch und getrocknet als Nahrung dienen, sind Heringe, Kabeljau, Heilbutt, Salmenarten u. a. m. Die letzteren steigen zu bestimmten Zeiten in den Flüssen hoch und werden dann durch Netze und Dämme in unglaublichen Mengen gefangen. Ebenso reich ist die See an Mollusken, Medusen, Conchylien, Muscheln und Seetang.


  Insekten sah ich nur wenige. In der kleinen Wohnung, die mir zugewiesen wurde, gab es so viele Wanzen, daß ich meines Lebens nicht froh wurde. Die Einwohner behaupteten, daß dieses Ungeziefer erst seit einigen Jahren mit Schiffen aus Ochotsk und Kamtschatka eingeschleppt wurde.


  Hinsichtlich der Flora unterscheidet sich Kodiak offenbar von allen anderen alëutischen Inseln, da hier zum ersten Male wieder hochstämmige Wälder mit Lärchen, Fichten, niedrigen Birken, Pappeln, Espen, Erlen und Weiden auftreten. Wie auf Unalaska kommen auch hier schmackhafte Beeren und Wurzeln mancherlei Art vor.


  Die Kürze unseres Aufenthaltes erlaubte mir keine intensiveren Studien. Dagegen möchte ich die segensreichen Anordnungen des Herrn v. Resanoff nicht unerwähnt lassen.


  Er veranlaßte Geistliche und Offiziere, den Kindern einen geregelten Schulunterricht zu geben, hatte eine aus mehreren tausend Bänden bestehende Bibliothek aus Petersburg hierher kommen lassen und erreichte in kürzester Zeit, daß noch vor unserer Heimreise bereits 60-70 Kinder unterrichtet wurden.


  Der Jäger, der uns aus Kamtschatka beigegeben war und Anweisung hatte, mir beim Abstreifen und Ausstopfen naturhistorischer Gegenstände zu helfen, mußte zwei junge Leute in die Lehre nehmen und den Grundstock zu einer Sammlung legen, die dem Unterricht dienen und die Eingeborenen mit den Naturprodukten ihrer Insel näher bekannt machen sollte. Während unseres Aufenthaltes wurden daher alle gesammelten Gegenstände dem projektierten Museum einverleibt.


  Die gute Küche, die wir bei Herrn Bander genossen, veranlaßte Herrn v. Resanoff, Madame Bander zu bitten, mehrere junge Mädchen im Haushalt und Kochen anzuleiten, damit den Seefahrern stets eine gute Mahlzeit geboten werden könne.


  Unser Schiff, die Brigg »Maria«, hatte man nun wieder mit Holz, Wasser und Proviant, der meist in Fischen, Walfischspeck und Beeren mit Tran bestand, versorgt. So segelten wir am 20. August mit Angst und Furcht vor dem uns bevorstehenden Winterquartier aus dem Hafen und sichteten bereits am 25. abends das Kap Edgecumbe, das die Nordwestspitze des Norfolk-Sundes bezeichnet. Am folgenden Tage kamen wir in der russischen Handelsniederlassung Neu-Archangel an und wurden von Herrn v. Baranoff aufs freundlichste empfangen.


  



  22. Die Niederlassung Neu-Archangel an der nordwest-amerikanischen Küste


  Als die Jagd nach dem kostbaren Seeotter auf den Alëuten und auch auf Kodiak durch allzu starken Abschuß immer unrentabler geworden war, verlegte die russische Handelskompanie ihre Niederlassung an die Nordwestküste Amerikas. Im Norfolk-Sund fand man noch einen reichen Bestand an Seeottern. Hier war nun vor mehreren Jahren durch Herrn v. Baranoff unter den Eingeborenen, die von den Russen Kaluschen genannt werden, die Niederlassung Neu- Archangel gegründet worden.


  Das Klima ist hier nicht so rauh, wie man es in diesen Breiten vermuten sollte. Nur wenige, allerdings von Bergen und Inseln eingeschlossene Buchten frieren zuweilen zu. Schneefälle sind unbedeutend, dagegen ist Regen sehr häufig. Gewitter stellen sich meist im Dezember und Januar ein. In den Wintermonaten ist die Atmosphäre öfters so sehr mit Elektrizität geschwängert, daß während der dunklen Nächte oft mehrere Stunden lang auf den Bajonetten der Flinten oder auf dem mit einem Metallknopf versehenen Flaggenstock ein blaugrünes elektrisches Licht, das sogenannte St.-Elmsfeuer, zu sehen ist.


  Hohe Berge reichen bis ans Ufer und bestehen aus Granit. Sie sind zum Teil sehr spitz, schroff und kahl, andere von mittlerer Höhe bis zum Gipfel mit Wäldern, besonders mit der Spruce-Tanne (Pinus canadensis), und der Balsampappel bedeckt. Wälder und Berge sind wegen der vielen gestürzten Baumriesen unzugänglich. Oft muß man sich wundern, wie die ungeheuren Baumstämme an den kaum mit Erde bedeckten Felsen hängen und diese mit ihren Wurzeln gleichsam umschlingen. Man findet hier viele Bäume, die über 6 Fuß Durchmesser haben und 150 Fuß hoch sind. Sie liefern für den Schiffbau gutes Holz.


  Mehrere Arten sehr schmackhafter Beeren, besonders die stachellosen amerikanischen Himbeeren und schwarzen Johannisbeeren, gibt es in großer Menge. Die Jahreszeit war jedoch schon so weit vorgerückt, daß ich außer einigen blühenden Moosen keine botanischen Schätze sammeln konnte.


  Von Säugetieren finden sich Walfische, Seehunde, Seelöwen, See-, Sumpf- und Flußottern, braune und schwarze Bären. Letztere habe ich nie untersuchen können; die Größe und Beschaffenheit des Felles, das ich oft sah, lassen mich vermuten, daß der amerikanische schwarze Bär eine von dem braunen sehr verschiedene Art sein muß.


  Auf den häufigen Jagdpartien habe ich u. a. einige interessante Vögel beobachtet. Die Anas histrionica ist eine schöne Entenart, die Ende September einfliegt und hier überwintert. Die Anas perspicillata ist eine in Europa seltene Ente, die sich ebenfalls hier im September einstellt und sehr listig ist. Diese Vögel fliegen abends auf die offene See hinaus, schicken des Morgens ein oder mehrere Beobachter aus, um die Gegend, die sie am Tage besuchen wollen, auszukundschaften, damit sie auch vor Nachstellungen sicher sind. Ein oder zwei Enten bleiben dann immer auf der Oberfläche des Wassers als Wache, während die anderen nach Futter untertauchen. Die Anas glacialis ist dagegen auf Kodiak häufig und brütet an den Küsten der Halbinsel Alaska. Der harmonische Trompetenton unterscheidet sie von allen übrigen Enten; sie taucht sehr tief unter und nimmt dabei einen großen Vorrat an Luft mit, die sie von Zeit zu Zeit von sich stößt, so daß bei stillem Wetter die aufsteigenden Bläschen die Richtung ihres Weges unter Wasser verraten.


  Vom Albatros habe ich einige schwarzbraune und beinahe ganz weiße Exemplare gesehen. Im März und April, wenn sich die Heringszüge einstellen, erscheinen sie in großen Scharen. Ihr Ruf ähnelt dem dumpfen Blöken einer Ziege oder eines Schafes. Im Februar brachte man mir einen dieser Vögel, der aber keinerlei Verletzungen aufwies. Auf die Frage, wie man ihn gefangen habe, sagte man mir, mit der Hand. Auf wiederholtes Fragen versicherten mir die Alëuten, daß diese Vögel nach starken Stürmen und darauffolgender Windstille gar nicht fliegen könnten. Wenn man sie dann verfolge, suchten sie sich zwar durch Laufen über die Wasserfläche zu retten, doch würden sie von ihnen in ihren flinken Lederbooten rasch eingeholt und dann mit den Händen gegriffen oder mit dem Ruder oder einem Pfeil zur Strecke gebracht. Mir scheint diese Angabe nicht ganz glaubwürdig, wenn ich bedenke, daß dieser Vogel während eines Sturmes niemals die Wogen des Meeres berührt, sondern in schnellem und niederem Flug gleichsam an der Meeresfläche dahingleitet, die gefürchteten Regionen eines Kap Hoorn zum Lieblingsaufenthalt wählt, die Temperaturen aller Zonen ertragen kann und sich vom Südpol durch die heißesten Regionen bis zum Nordpol tragen läßt und dazu eine Flügelspanne von 3-4 Metern hat!


  Ein anderer interessanter Vogel ist der schöne Adler mit weißem Kopf und ebenso gefärbtem Schwanz (Falco leucocephalus). Er ist einzeln beinahe das ganze Jahr hindurch hier anzutreffen, zieht aber meistens im Herbst gen Süden und stellt sich zum Frühjahr zur Heringszeit wieder an diesen Küsten ein. Fische sind seine Lieblingsnahrung, doch stößt er auch auf Enten, Gänse und junge Seelöwen. Sein Fleisch ist eßbar, doch müssen die Eingeweide sorgfältig ausgenommen werden, ja, die Leber soll schädlich, wenn nicht gar giftig sein. Diese Vögel nisten im Norfolk-Sund auf hohen Bäumen, in Unalaska auf Felsen. Sie besuchen mehrere Jahre das gleiche Nest, das sie aus Reisern bauen und mit Daunenfedern auspolstern. Die Eier sollen wie Hühnereier so groß sein.


  Daß ich kern Verzeichnis der hier vorkommenden Fische geben kann, liegt daran, daß die vielen hungrigen Mäuler unserer Leute die Fänge gleich verzehrten. Außer den auch auf den Alëuten vorkommenden Salmen, Heilbutten, Dorschen, Kabeljauen und Heringen habe ich keine besondere Spezies bemerkt. Heringe kommen gewöhnlich im April hier in den Sund, um zu laichen. Die Eingeborenen legen dann mit Steinen beschwerte Tannenreiser in die seichten Gewässer, an denen diese Fische ihren Rogen abstreifen; vermöge des ihm eigenen natürlichen Klebstoffes bleibt er fest an den Zweigen hängen. Diese Reiser sehen dann wie Korallenstöcke aus und teilen dem daran hängenden Rogen, der als Leckerbissen gilt, einen nicht unangenehmen, aromatischen Geschmack mit.


  Die See ist auch sonst reich an Produkten mancherlei Art. Es gibt Aktinien von außerordentlicher Größe, Seeraupen (Aprodita), eine neue Spezies von Sepia, Muscheln und eine Menge Gewürm, Zoophyten und Mollusken.


  



  23. Der erste Eindruck von den Kaluschen


  Nach der Gründung von Neu-Archangel wählten die Kaluschen, die sich selbst Schitchachan, d.h. Einwohner von Schitcha, nennen, den nordöstlichen Teil der Insel Sitka als Wohnsitz. Gewöhnlich kommen sie in großen, aus einem einzigen Baumstamm kunstvoll verfertigten Kanus unter Gesang zur russischen Niederlassung. Bevor sie landen, hält einer aus ihrer Mitte eine lange Rede, die ein und denselben Gedanken immer wiederholt: »Wir waren eure Feinde, wir haben euch geschadet, ihr waret unsere Feinde, ihr habt uns geschadet, wir wollen gute Freunde sein, wir wollen das Vergangene vergessen, wir wollen euch nicht mehr zu schaden suchen, tut uns auch nichts mehr, seid unsere guten Freunde usw.« Erst nach dieser Rede betreten sie das Ufer.


  Die Kaluschen sind größtenteils von mittlerem Wuchs und kräftig gebaut, sie haben schwarzes Haar und eine schmutzige Hautfarbe, die durch Bemalen mit Erdfarben nicht reinlicher wird. Ihre Gesichtszüge sind grob, ihre Augen groß und feurig, die Nase ist klein, und die Backenknochen treten stark hervor. Kennzeichen der mongolischen Rasse waren nicht festzustellen. Die Männer haben gewöhnlich einen kleinen oder gar keinen Bart, weil sie sich die Haare ausrupfen. Einige Mädchen, die meist mit Pelzjägern zusammenleben und deren Haut, wenn sie von allem Schmutz gereinigt ist, weiß wie die einer Europäerin ist, hatten keine unangenehmen Gesichtszüge.


  Die Kleidung dieser Menschen ist sehr einfach und besteht aus einer Schambedeckung und einem etwa l l/2 Fuß breiten, viereckigen Stück Zeug oder Fell, das mit zwei Enden um den Hals gebunden wird. In den letzten Jahren sind viele europäische Stoffe eingeführt worden, so daß die alte Tracht im Schwinden ist. Die alte Kleidung wird nur zu besonderen Gelegenheiten oder bei großer Kälte getragen. Bei häuslichen Verrichtungen, Baumfällen, Fischen u. dgl. gehen sie gewöhnlich nackend. Säuglinge waren kaum mit einem Läppchen oder einer Matte umwunden und so der Kälte von 8-10 Grad Reaumur ausgesetzt.


  Bei ihren Besuchen veranstalteten die Männer gern Tänze. Das Kopfhaar puderten sie sich mit den Daunen des weißköpfigen Adlers und schmückten es noch mit Hermelinfellen. Ihr Gesicht bemalten sie sich mit Kohle, Kreide, Ocker und Zinnober, was wohl die Tatauierung, die ich bei ihnen nicht bemerkte, ersetzen sollte. Der Tanz, zu dem die Frauen eine nicht unharmonische Melodie sangen, bestand in heftigen Sprüngen, ohne daß sich die Männer von der Stelle bewegten. Die Tänzer waren alle barfuß und nur mit dem erwähnten Umhang bekleidet. Einer machte den Anführer und trug in der Hand einen dicken, mit Seeotterzähnen besetzten Stab, den er im Takt auf den Erdboden stieß. Alle hatten, ohne Ausnahme, in jeder Hand entweder den Schwanz oder einen Flügel des weißköpfigen Adlers oder einige Hermelinfelle.


  Die Frauen waren sehr einfach gekleidet, der ganze Körper und die Brust waren jederzeit bedeckt. Viele trugen lange Hemden, die Füße waren unbekleidet. Sie hatten aber eine eigenartige Verschönerung an ihrem Körper vorgenommen. Wenn nämlich die jungen Mädchen ins 13.-14. Jahr kamen oder sich die Periode ihrer weiblichen Bestimmung einstellte, wurde eine kleine Öffnung mitten unter die Unterlippe geschnitten und anfänglich ein dicker Draht, dann ein hölzerner Doppelknopf oder ein kleiner, auf beiden Enden etwas verdickter Zylinder hineingesteckt. Diese Öffnung wurde im Laufe der Jahre immer mehr erweitert und die Unterlippe durch Einfügung eines ovalen Brettchens oder Schüsselchens weiter ausgedehnt. Die Frauen sahen dann aus, als ob ein großer flacher Holzlöffel in die Lippe eingewachsen sei. Dieser uns Europäern abscheulich erscheinende Schmuck findet sich an der Nordwestküste vom 50.-60. Grad nördl. Breite. Alle Frauen tragen ohne Unterschied diesen Zierat, dessen Größe nach Alter und Stand verschieden ist. Dieser Lippenschmuck ist 2-3 Zoll lang, etwa 1½-2 Zoll breit und höchstens ½ Zoll dick. Bei den Häuptlingsfrauen ist er noch größer. Ich selbst habe bei einer sehr vornehmen Frau einen solchen Schmuck gesehen, der volle 5 Zoll lang und 3 Zoll breit war.


  



  24. Mein Besuch in der Kaluschen-Siedlung


  Um die Kaluschen näher kennenzulernen, wollte ich sie in ihrer Siedlung an der Nordostseite der Insel aufsuchen. Zwar rieten mir Herr v. Baranoff und Herr v. Resanoff davon ab; da sich aber Herr D Wolf, der Kapitän eines hier liegenden amerikanischen Seglers, und außerdem als Dolmetscherin eine Häuptlingstochter, die lange Zeit unter den Russen gelebt hatte, anschließen wollten, hatte ich keine Bedenken. Wir versorgten uns mit Proviant und Tauschwaren und fuhren in dreisitzigen Lederbooten, die von Alëuten bedient wurden, am 26. Oktober ab. Bei schönem Wetter umrundeten wir den Berg Edgecumbe, erreichten noch am Vormittag die Mündung der Inselbucht und nahmen dann nordöstlichen Kurs.


  Anfänglich war der für große Fahrzeuge schiffbare Kanal, den wir jetzt verfolgten, weit und geräumig, die Ufer steil, hin und wieder felsig, zum Teil auch bis zum Fuß der Berge mit dunklem Nadelgehölz bedeckt. Nach einer Weile traten aber die Ufer immer mehr von beiden Seiten zusammen und bildeten eine enge Durchfahrt mit einer außerordentlich starken Strömung, gegen die unsere Alëuten nicht anrudern konnten. Die Sonne war bereits im Sinken und nötigte uns zur Landung. Von Kälte erstarrt und übermüdet suchten wir trockenes Holz und Süßwasser, um uns eine Mahlzeit zu bereiten.


  Während wir so beschäftigt waren, näherte sich uns ein Boot mit Eingeborenen, die unserer Dolmetscherin bekannt waren. Sie schlugen sogleich ihr Zelt in unserer Nachbarschaft auf. Dieses bestand aus zwei in die Erde gerammten Gabelstangen, über die eine dritte quer darübergelegt war. An diese lehnten sie schräg zum Erdboden einige Äste und darauf wieder mitgebrachte dünne Bretter oder Baumrindenstücke. Diese dachförmige Wand des halboffenen Zeltes wurde der Windseite zugekehrt und davor ein großes Feuer angemacht, das die Menschen in ihren Felldecken einigermaßen gegen die Nachtkälte schützte.


  Am nächsten Morgen war uns die Flut für die Weiterfahrt günstig. Kaum hatten wir uns jedoch der Durchfahrt genähert, so wurde die Strömung so reißend, daß wir uns im Sturze eines Wasserfalles zu befinden glaubten und nicht mehr imstande waren, unsere Boote zu regieren. An der engsten Stelle traten die Uferwände bis auf 150 Klafter aneinander heran, doch war die Durchfahrt felsenfrei. Sobald wir diese Meerenge passiert hatten, öffnete sich uns ein weites ausgedehntes Becken. Buchten, Inseln, Felsen wechselten miteinander ab. Wir hatten leider Gegenwind und konnten schwerlich noch heute unseren Bestimmungsort erreichen. Am östlichen Ufer entdeckten wir plötzlich eine Rauchsäule, auf die wir rasch zuruderten, um noch vor Einbruch der Nacht eine menschliche Behausung zu finden.


  Als wir bei der Landung niemanden am Ufer sahen, wollte ich einen der Alëuten, der die Landessprache etwas verstand, zur Hütte schicken, doch bedeutete uns die Dolmetscherin, daß uns der Hauswirt selbst einladen müsse. So warteten wir in unseren Booten, bis der Hausherr kam und uns an Land bat. Wir fanden eine kleine Bretterhütte; sie war etwas länger als breit, mit dünner Baumrinde bedeckt und wurde durch ein großes Feuer in der Mitte des Raumes erwärmt. Einige Dachöffnungen und die Tür ließen den Rauch abziehen, das Innere glich aber eher einer Räucherkammer als einer Wohnung. Aufgehängte Fische und Unsauberkeit bestärkten diesen Eindruck. Der Hausherr hatte seine Schlafstelle gegenüber der Tür, und ringsumher waren einzelne, nur durch einen Balken bezeichnete Abteilungen für die übrigen 12-15 Familienmitglieder. Wir wurden mit frisch gekochten Fischen bewirtet und überließen uns dann ermüdet dem erquickenden Schlaf.


  Als wir am nächsten Morgen unser Quartier verließen, sahen wir auf dem entfernten nördlichen Ufer eine weitere Hütte, die wir nicht unbesucht lassen wollten. Hier wohnte der Häuptling Schinchetaez, der einzige des Kaluschenstammes, der sich gleich von Anbeginn an als ein Freund der Russen gezeigt und sich dadurch den Haß seiner Landsleute zugezogen hatte. Er lebte jetzt verachtet und einsam mit seiner Familie für sich. Nach einem guten Fischgericht trennten wir uns von dem freundlichen Manne, da wir noch die immerhin 10-15 Werst entfernte Siedlung erreichen wollten. Wind und Wellen standen gegen uns, nur langsam kamen wir vorwärts. Als sich die Nacht plötzlich niedersenkte und wir unser Ziel immer noch nicht erreicht hatten, waren wir doch sehr in Sorge. Umzukehren war unmöglich, denn dunkle Nacht verhüllte jedwede Sicht. In der Nähe der Siedlung eine Landung zu versuchen, hätte uns verdächtig gemacht. Plötzlich ertönte vom Land her ein Alarmschuß, und einige hundert Indianer mit Flinten und Fackeln tauchten am Ufer auf. Ihr Anblick wirkte nicht gerade erfreulich. Als wir uns jedoch zu erkennen gaben, wurden wir mit allem Ungestüm empfangen und im wahrsten Sinne des Wortes über eine kleine Strecke Weges auf den Händen getragen. Es war dies ein Beweis größter Achtung und Ehrerbietung, die einem Gast erwiesen werden kann. In Begleitung vieler Fackelträger ging es nun zu der festungsartigen Siedlung, deren Zugang durch ein großes Verhau, das wir teils überklettern, teils umgehen mußten, erschwert war.


  Man brachte uns sogleich in die sehr geräumige Hütte des Häuptlings Dlchätin, des Vaters unserer Dolmetscherin, der uns aufs freundlichste willkommen hieß. Während wir unser Nachtmahl verzehrten, wurden wir durch einen harmonischen Gesang vieler Menschen, die sich um das Feuer gelagert hatten, unterhalten. Noch nie habe ich es mehr bedauert, so wenig von Musik zu verstehen, wie jetzt; ich hätte sonst diese gefällige Melodie sogleich zu Papier gebracht.


  Am 29. früh wurden wir durch den ersten Schnee, der in diesem Herbst fiel, überrascht. Wir teilten heute unsere Geschenke, wie Stoffe, Messer, Tabak, Glaskorallen u. a., aus und konnten von jetzt an es wagen, ungehindert in der Nachbarschaft der Festung umherzuschweifen.


  



  25. Sitte und Brauch bei den Kaluschen


  Die Völker eines großen Teiles der Nordwestküste Amerikas werden von den Russen ganz allgemein als Kaluschen oder Koloschen bezeichnet. Die Eingeborenen, von denen ich hier im besonderen spreche, nennen sich G-tinkit oder S-chintik oder auch S-chit-cha-chon, d. h. Bewohner von Schitcha oder Sitki. Sie lebten vormals im Norfolk-Sund; ihr jetziger Wohnort ist die nordöstliche Landspitze der Mündung des oben erwähnten Kanales, auf einem Felsen, der sich mehrere hundert Fuß aus dem Wasser erhebt. Der einzige Zugang liegt an der nordwestlichen Landspitze; er ist durch ein Verhau aus ungeheuren Baumstämmen sehr erschwert. Der Felsen selbst ist mit einer doppelten, 12 bis 15 Fuß hohen Palisade aus dicht aneinandergereihten Baumstämmen gegen feindliche Angriffe gesichert. Ein hoher natürlicher Erdwall entzieht außerdem die dahinterliegenden Hütten jedweder Sicht von der Seeseite her. Die Häuser sind rechteckig und verschieden groß; sie stehen in regelmäßigen Reihen einige Klafter weit voneinander entfernt. Das aus breiten und einzeln aufeinandergelegten Baumrinden bestehende Dach ruht auf etwa 10-12 dicken, tief in die Erde gegrabenen Pfosten, in die Bretter als Hüttenwände eingesenkt sind. Der Hütteneingang ist an einer der schmalen Giebelseiten und zuweilen bunt mit Erdfarben bemalt.


  Das Innere ist wie die Menschen außerordentlich schmutzig. Der Rauch, der Gestank von Fischen und Tran, der Anblick der mit Kohle und Erdfarben beschmierten und durch Lippenlöffel entstellten Gesichter ist ekelhaft, und manche ihrer Handlungen erregten unsern heftigsten Widerwillen. So suchten sie sich z.B. das Ungeziefer aus den stinkenden Pelzkleidern und brachten die kleinen Tierchen sogleich zum Munde.


  Mut, Verstand, Alter, zeitliche Glücksgüter, die durch Jagd und Tauschhandel erworben wurden, und die Größe der eine Familie umfassenden Angehörigen scheinen mir die Würde und das Ansehen eines Kaluschen zu bestimmen. Unter einem Oberhaupt dieser Menschen verstehe ich den Vorsteher einer zahlreichen Familie, der die Gewalt eines unabhängigen Hausvaters ausübt; er weist seine Untergebenen an und bestraft Ungehorsam. Jede Familie lebt für sich allein, entfernt sich wohl auch wochenlang in die Jagd- und Fischgründe. Die Familie des Vaters unserer Dolmetscherin möchte aus 30-40 Köpfen bestehen, die alle in einer Hütte wohnten. Die Zahl der Festungsbewohner schätze ich auf 1300-1400 Menschen.


  Einzelne Familien wie auch einzelne Stämme haben zuweilen Streitigkeiten miteinander; dabei entscheidet das Recht des Stärkeren. Wird ein Feind gefangen, so muß er als Sklave so lange dienen, bis man ihn gegen eine gewisse Zahl Seeotterfelle wieder freikauft.


  Hauptnahrungsmittel sind frische und geräucherte Fische, Fischrogen, Seehunde, im Frühjahr und Sommer verschiedene Arten von Seetang, der gekocht eine gallertartige Suppe liefert. Ferner ißt man Muscheln (Pinna Mytilus und Mya) und Mollusken (Sepia), den Bast von der Sprucetanne, der in der Form eines viereckigen Kuchens zusammengeschlagen wird, sowie Wurzeln und Beeren, die mit Tran vermischt werden. Statt des Salzes verwenden sie Seewasser. Fleisch und Tran vom Walfisch essen sie nie; vielleicht verbietet ihnen ein Vorurteil den Genuß.


  Neben Jagd und Fischerei widmen sie sich der Anfertigung von Kanus. Diese bestehen aus einem einzigen Baumstamm und sind mit großem Geschick angefertigt. Es gibt Boote, die 30-40 Menschen aufnehmen können. Außerdem stellen sie Holzschüsseln, Masken und Angeln her. Die Angelschnüre bestehen aus einer getrockneten Seetangart.


  Ihre Waffen waren früher Bogen und Pfeile, jetzt sind ihnen durch die Weißen Gewehre in die Hände gespielt worden, so daß sie die alten Waffen nur noch für die Jagd auf Seeottern und Seehunde verwenden. Sodann fertigen sie Decken aus der feinen Wolle eines Wildschafes, das bis jetzt wissenschaftlich noch unbekannt ist. Die aus Baumbast und Gras geflochtenen Körbe sind überaus zierlich und so dicht, daß sie selbst zum Wassertragen verwendet werden. Im Sommer beschäftigen sich die Frauen vorzugsweise mit dem Eintragen der Wintervorräte, dem Sammeln von Beeren und Reinigen der Fische.


  Unter den Schmucksachen findet sich hier übrigens der wertvolle Meerzahn (Dentalium entalis) der Alëuten wieder. Gern tragen die Frauen Eisendrahtringe um die Handgelenke. Die Kleider der Kinder behängt man mit kleinen Glöckchen, Münzen u.a. Kleine Kästchen zum Aufbewahren der Kostbarkeiten oder irgendwelcher Geräte werden mit den Backenzähnen der Seeottern und mit kleinen polierten Stückchen des Seeohres (Haliotis) verziert.


  Stellen sich bei einem jungen Mädchen die ersten Zeichen der Reife ein, so muß sie, abgesondert von der übrigen Familie, in einer kleinen Hütte wohnen. Die ersten zwei Tage bekommt es gar nichts, während der folgenden nur sehr wenig zu essen und zu trinken. Das Wasser, das man ihm reicht, muß es durch den Flügelknochen eines weißköpfigen Adlers schlürfen und darf dabei nie mehr als drei Züge tun. Man glaubt nämlich, daß das Glück des künftigen Ehestandes davon abhängt, je enthaltsamer das Mädchen lebt und je häuslicher es sich in dieser Zeit gibt. So kommt es vor, daß ein solches Mädchen zuweilen ein volles Jahr fern von den Geschwistern und Gespielen eingesperrt verbringen muß.


  Gewöhnlich hat jeder Kalusche nur eine Frau; einige wenige, sehr reiche Oberhäupter halten deren auch zwei, eine alte und eine junge. Sittlichkeit, Schamhaftigkeit und eheliche Treue charakterisieren im allgemeinen die Frauen dieses Volkes; darin unterscheiden sie sich zu ihrem Vorteil von den Alëuten.


  Ich konnte nicht erfahren, ob diese Menschen ein göttliches Wesen verehren. Ihre Toten erfahren eine besondere Behandlung. Der Leichnam wird in einen Kasten gelegt und an einem abgelegenen Platz im Wald, gewöhnlich zwischen vier im Quadrat stehenden Bäumen, beerdigt. Alle schweren Krankheiten werden den Hexereien böser Menschen zugeschrieben. Als Heilmittel ist ihnen die Wurzel einer Valeriana bekannt.


  Am 30. mittags traten wir die Rückreise an, nachdem wir noch von unserem Wirt, dem Vater der Dolmetscherin, eine Menge geräucherter Lachse und andere getrocknete Fische als Wegzehrung erhalten hatten. Wir fuhren dann zu dem freundlichen Häuptling Schinchetäez und übernachteten bei ihm. Als wir uns am nächsten Tag auf den Weg machten, sahen wir ein gar seltsames Schauspiel. An diesem Morgen liefen nämlich alle Kaluschen männlichen Geschlechts bei einer Kälte von 8 Grad Reaumur nackend über das Eis bis zum nahen Seeufer, um dort zu baden. Diese Sitte ist bei ihnen allgemein üblich. Kleine Kinder werden schon wenige Tage nach ihrer Geburt und zu jeder Jahreszeit in der See gebadet und auf diese Weise gegen die Unbill der Witterung abgehärtet.


  Wind und Strömung waren uns diesmal günstig, so daß wir unbeschadet die gefährliche Durchfahrt passieren konnten. Am 1.November erreichten wir wieder frisch und gesund die russische Niederlassung im Norfolk-Sund.


  



  26. Von Neu-Archangel nach San Franzisko


  Die Anlagen von Neu-Archangel waren bei unserer Ankunft noch sehr primitiv; auch litten infolge unzureichender Ernährung viele Russen an Skorbut. Der Zustand der Bewohner wurde schließlich so bedenklich, daß sich Herr v. Resanoff entschloß, mit einem Schiff der Kompanie frische Lebensmittel herbeizuholen. Ziel waren die nördlichen spanischen Besitzungen, namentlich San Franzisko.


  Am 25. Februar (= 9.März neuer Zeitrechnung) wurden die Anker gelichtet. Das Wetter war in den ersten Tagen unserer Fahrt kalt, aber heiter und wurde schließlich wieder milder. Am 6. März bemerkten wir ein eigenartiges Naturschauspiel, das einer Wasserhose sehr ähnlich war. Eine schwarze Wolke näherte sich der Meeresfläche, von der sich eine Säule bis zur Wolkendecke erhob. Nach anfänglich wechselndem Wetter sichteten wir die langersehnte Küste von Neu-Albion und befanden uns am 18. unter 46° 40'. Im Südosten lagen die Gebirgsketten, die wir in der Nachbarschaft des Columbia-Flusses vermuteten, im Nordosten ragte hinter einer langen Gebirgskette ein spitzer, schneebedeckter Berg hervor; es war dies ohne Zweifel der Mount Rainier. Im Osten dehnte sich die Küste von Shoal Water aus, im SSO erhoben sich hohe Gebirge, die wir für das Kap Look-out hielten, und zwischen beiden lag das Kap Disappointment. Mit Rücksicht auf unsere zahlreichen an Skorbut erkrankten Leute mußten wir den nächstbesten Hafen anlaufen, um frisches Gemüse und Fleisch auf den Tisch bringen zu können. Nach mehreren wechselvollen Tagen erblickten wir die Felsengruppe Los Fallerones und östlich das Vorgebirge Ponto de los Reys, in dessen Nähe der Hafen von San Franzisko liegt. Am 28. hatten wir endlich nach 32tägiger Fahrt unser Ziel erreicht.


  Kaum waren wir vom Lande aus bemerkt worden, als 15 Reiter in vollem Galopp aus dem Fort zum Strand herabsprengten. Auf ihr Rufen und Winken setzten wir unsere Schaluppe aus. Wir wurden von einem Franziskanermönch und mehreren Militärpersonen empfangen. Der Kommandant trug über seiner Uniform noch einen Poncho; es war dies eine buntgestreifte Wolldecke, die in der Mitte einen Schlitz zum Durchstecken des Kopfes hatte, so daß die Decke über Brust und Rücken gleichmäßig herabfiel. Da niemand von uns Spanisch verstand, mußte ich mich mit dem Geistlichen in lateinischer Sprache verständigen. Ich erklärte den Grund unseres Besuches und erfuhr bei dieser Gelegenheit, daß die Spanier bereits über unsere Expedition hinreichend unterrichtet waren, ja aus ihrer Heimat entsprechende Anweisung im Falle unseres Eintreffens erhalten hatten. Sie versprachen uns alle Unterstützung und baten Herrn v. Resanoff um seinen Besuch.


  So begaben wir uns schließlich gemeinsam zum Presidio, wo wir von der Dame des Hauses, Madame Arguello, in Abwesenheit ihres Mannes empfangen wurden. In ihrer Gesellschaft befand sich ihr Sohn, der als stellvertretender Kommandant Dienst tat und den wir in seiner Würde bereits am Strand kennengelernt hatten. Wir wurden aufs gastlichste bewirtet und erhielten von den anwesenden Patres für den kommenden Tag eine Einladung zur Mission, die unweit vom Presidio lag.


  Am nächsten Morgen erwarteten uns am Ufer gesattelte Pferde, um uns zur Mission zu bringen. Hier wurden wir mit allen Einrichtungen bekannt gemacht. Hinter dem Wohngebäude der Mönche befand sich ein von Gebäuden umschlossener Hof. Hier lebten die Indianerinnen der Mission, die unter Aufsicht der Mönche nützliche Arbeit verrichteten, z.B. Spinnen und Weben, Brotbacken, wozu das Korn nach einheimischer Weise zwischen zwei viereckigen Steinen zu Mehl zerrieben wurde. Heiratete eine Indianerin, so zog sie zu ihrem Mann in das nahe Dorf, das aus langen Häuserreihen bestand. Die Anzahl der hier wohnenden christlichen Indianer soll 1200 betragen. Wir lernten auch die ökonomischen Einrichtungen der Mission kennen. Da gab es ein Gebäude zum Ausschmelzen des Talges, ein anderes zur Seifenfertigung, Werkstätten für Schlosser, Schmiede, Tischler u.a., ferner Magazine für Talg, Seife, Butter, Rinderhäute u. ä., des ferneren Vorratskammern für Getreide, Korn, Erbsen, Bohnen und andere Hülsenfrüchte. Wenn man bedenkt, daß 2-3 Mönche sich neben ihrer eigentlichen Missionsaufgabe auch noch der Mühe unterziehen, Nomadenvölker zu zivilisieren, d. h. zum Ackerbau anzuleiten, sie zu kleiden, zu nähren, ihnen Wohnungen zu verschaffen, kurz alles, was zu ihrer Lebenshaltung nötig ist, auf die uneigennützigste Art zu bestreiten, so muß man sich über das glückliche Gelingen ihres Unterfangens von Herzen freuen.


  Inzwischen war der Gouverneur Don Arrelaga von Monterey eingetroffen, und wir erhielten die so dringend benötigten Lebensmittel für Neu-Archangel zugesagt. Unseren Aufenthalt suchte uns der Gouverneur auf alle erdenkliche Weise so angenehm wie möglich zu gestalten. Es wurden Jagden angesagt, und fast jeden Mittag war der eine oder andere von uns im Presidio zu Gast.


  Don Arguello hatte uns viel von Tierhetzen erzählt. Von ihm waren bereits acht berittene Soldaten ausgeschickt worden, um einen Bären lebendig zu fangen und nach dem Presidio zu bringen; hier sollte er mit wilden Stieren kämpfen. Noch am gleichen Abend brachten die Leute auch wirklich einen großen schwarzbraunen Bären an. Er lag auf einer Ochsenhaut, die über mehrere zusammengebundene Baumäste ausgebreitet war, und wurde von Ochsen herbeigeschleppt. Im Presidio wurden seine Fesseln zum Teil gelöst und sein Körper mit Wasser begossen, was dem Tier sichtlich zu behagen schien. Mit den Hinterfüßen wurde er schließlich an einen Pfahl gebunden, vor dem sich eine mit Wasser gefüllte Grube befand. In dem kleinen Becken wälzte er sich voller Wohlbehagen. Die Tierhetze wurde für den nächsten Tag festgesetzt. Am nächsten Morgen mußten wir jedoch erfahren, daß der Bär über Nacht gestorben war. So bot man uns am Nachmittag ein Stiergefecht, bei dem mehrere Soldaten zu Pferd und zu Fuß einen Stier nach dem andern mit Speeren töteten. Eine ähnliche Unterhaltung bieten den Spaniern auch Hahnenkämpfe, bei denen den Kampfhähnen Sporen, die einem Federmesser gleichen, angeschnallt werden.


  



  27. Sitte und Brauch der kalifornischen Indianer


  Was ich während unseres Aufenthaltes über die Indianer dieser Gegend erfahren konnte, möchte ich zusammenfassend im folgenden mitteilen.


  Die indianischen Missionszöglinge von San Franzisko sind die ursprünglichen Bewohner dieser Umgegend; nur wenige kommen von der nördlichen Küste unweit der Mündung eines großen Flusses, der sich in den nordöstlichen Teil dieses Hafens ergießt, noch andere aus der Nähe des von hier im Norden gelegenen Fort de Bodega. Alle diese Küstenvölker Neu-Kaliforniens gehören zu den Stämmen der Estero, Tuiban und Tabin, andere in den ostwärts angrenzenden Ländern nennen sich Tscholban und Tamkan.


  Die ersteren leben als Nomadenvölker hauptsächlich von Fischen, Seehunden, Muscheln und Seeprodukten, zum Teil aber auch von der Jagd, von gesammelten Kräutern, Wurzeln und Samen. Sie haben keine Dauerwohnungen, sondern jede Familie errichtet da, wo sie sich gerade aufhält, eine kleine runde Strohhütte in der Form eines Zuckerhutes. Zieht die Familie weiter, so wird die Hütte verbrannt. Das geschieht auch für den Fall, wenn ein Mitglied darin gestorben ist.


  Beide Geschlechter tragen lediglich eine Schambedeckung, im Winter hängen sie sich noch Felle von Hirschen, Rehen und Seeottern um, auch bereiten sie sich eine Kleidung aus den Federn der vielen Wasservögel. Die Federn binden sie aneinander fest an eine Schnur und knüpfen mehrere derartige Schnüre dann so zusammen, daß dadurch eine Art Federpelz entsteht. Auf die gleiche Art sollen sie auch Seeotterfelle zu schmalen Riemchen zerschneiden und zu einem auf beiden Seiten völlig gleichen Pelz verarbeiten. Er wird besonders von Frauen, seltener von Männern getragen.


  Diese Indianer sind von mittlerer, ja von kleiner Statur. Ihre Hautfarbe ist dunkelbraun, beinahe schwarz, wozu ihre schmutzige Lebensart, bei der sie den Sonnenstrahlen beständig ausgesetzt sind, das Beschmieren des Körpers mit Erdfarben und Kohle sowie die nachlässige Bedeckung wohl das meiste dazu beitragen. Sie haben große aufgeworfene Lippen, breitgedrückte negerähnliche Nasen und überhaupt auffallend viel Ähnlichkeit mit Negern, von denen sie sich nur durch ihr straffes langes Haar unterscheiden, das oft bis zu den Hüften herabhängt. Gewöhnlich schneiden sie es aber 4-5 Zoll über der Haarwurzel ab, so daß es borstenartig zu Berge steht. Der Haarwuchs beginnt nicht weit über den Augen und läßt die Stirn sehr schmal wirken. Die Augenbrauen sind nicht sehr behaart, und auch der Bart ist nur mäßig entwickelt. Viele kneipen die Haare mit Muschelschalen ab. Alle Indianer, die wir sahen, waren unter 5 Fuß, schlecht proportioniert und hatten ein finsteres Aussehen. Ihre Waffen waren Bogen und Pfeile. Der Bogen war sauber aus Holz gearbeitet und auf der einen Seite kunstvoll mit Hirschsehnen überzogen, die fest am Holz anklebten und ihm eine so große Elastizität gaben, daß das Spannen des Bogens sehr viel Kraft und Geschicklichkeit erforderte. Pfeile sind gleichfalls sehr sorgfältig gefertigt und mit einer Spitze aus Obsidian versehen, die in den Schaft eingesenkt und durch Sehnen festgebunden ist.


  Unter ihren Hausgeräten bemerkte ich sehr kunstvoll geflochtene Körbchen aus Baumrinde und Bast. Diese waren so fest und wasserdicht, daß sie als Trinkgefäße und Suppenschüsseln, ja sogar als Bratpfannen dienten. Mangels anderer Behälter rösteten sie die Hülsenfrüchte in diesen Körbchen über einem kleinen Holzfeuer so geschickt, daß jedes einzelne Körnchen wie unsere Kaffeebohnen gebräunt wurde, ohne daß das Körbchen durch die Hitze auch nur im geringsten gelitten hätte. Manche dieser Behälter waren mit den hochroten Federn des Oriolus phoeniceus und mit dem schwarzen Kopfbusch des kalifornischen Feldhuhnes (Tetraonis cristati), mitunter auch mit Muscheln und Korallen verziert.


  So schmutzig diese Menschen auch aussehen mögen, so ist ihre Putzsucht doch sehr ausgeprägt. Als Schmuck verwendeten sie neben Federn auch Muscheln, vor allem eine Art Seeohr (wahrscheinlich Haliotis gigantea), die häufig an der Küste gefunden wird und an Farbenpracht der neuseeländischen Haliotis Iris wenig nachsteht. Von einer anderen mir nicht zu Gesicht gekommenen Muschelart verfertigen sie mit bewundernswerter Genauigkeit kleine Ringe von gleicher Größe, die sie ohne eiserne Instrumente in der Mitte durchbohren. Diese Ringe hatten das Aussehen unserer Glaskorallen und wurden, auf Schnüre gereiht, als Halsschmuck getragen.


  Der schönste Kopfschmuck bestand aus den beiden mittleren Schwanzfedern eines Spechtes (Picus auratus), deren Schaft von Natur schön zinnoberrot ist. Diese Federn wurden bis auf einen Zoll von ihrer Endspitze von den Fahnen gereinigt und dann so geschickt aneinandergereiht und miteinander verbunden, daß daraus eine Art Kopfbinde entstand. Ich konnte einen solchen Zierat eintauschen, der aus nicht weniger als 450 Federn bestand. 225 Vögel hatten dafür ihr Leben hergeben müssen! Ich konnte nicht erfahren, wo die Eingeborenen diese vielen Vögel herbekommen, denn in der Nähe von San Franzisko sind sie sehr selten.


  Ein anderer Kopfschmuck, der besonders bei Tänzen getragen wird, besteht aus den Federn eines hier vorkommenden gemeinen Geiers (Vultus aura). Die Schwanz- und Flügelfedern dieses Vogels werden in der Art eines türkischen Turbans zusammengeflochten.


  Auch die Tatauierung ist gebräuchlich, und zwar besonders beim weiblichen Geschlecht. Einige haben eine doppelte oder dreifache Linie, die von den Mundwinkeln nach den Seiten des Kinns verläuft; bei anderen sind es nur einige nach unten konzentrisch zusammenlaufende Streifen, die meisten haben aber an der Vorderseite des Halses, vom Kinn bis zur Brust, und auf den Achseln einfache Längs- und Querstriche.


  So gesund hier das Klima an sich ist, so ist es doch merkwürdig, daß die Indianer in den Missionen öfters fieberhaften Krankheiten erliegen. Die veränderte Lebensweise mag dazu viel beitragen. Die Geistlichen klagten sehr, daß die Indianer bei jeder sie befallenden Krankheit sofort kleinmütig und apathisch seien. Die seit einigen Monaten hier herrschenden Masern hatten unter den Eingeborenen bereits große Verheerungen angerichtet und viele hingerafft.


  



  28. Auf der Indianermission San José


  Während unseres Aufenthaltes in San Franzisko hatte ich Gelegenheit, auch die am südöstlichen Ufer des Meerbusens gelegene Indianermission von San José kennenzulernen. Bei dieser Gelegenheit fiel mir auf – es klingt beinahe unglaubhaft–, daß im Hafen von San Franzisko kein einziges Boot vorhanden war. Wahrscheinlich fürchteten die Missionare, daß Boote den Indianern ihre Fluchtversuche erleichtern könnten. Wenn deshalb Spanier oder Indianer sich den Wellen anvertrauen müssen, dann binden sie so viel trockenes Riedgras, Schilf und Stroh zusammen, wie sie zu einem Fahrzeug, von ihnen Walza genannt, benötigen, und lassen diese Strohbündel vorn und hinten in eine Spitze zusammenlaufen. Die Ruder bestehen aus einem langen und schmalen, an beiden Enden etwas breiten Stab, mit dem abwechselnd bald rechts, bald links gerudert wird.


  Die Missionsanlage von San José besteht erst seit acht Jahren und wird von zwei Patres verwaltet. Große Vorräte an Korn, Mais, Bohnen, Gerste, Erbsen u. a. lagerten in den Magazinen, denn der Boden ist überaus fruchtbar und gewährt reiche Ernten. Seit einigen Jahren hat man angefangen Weinberge anzulegen, deren Reben vortrefflich gedeihen. Einrichtung und Organisation dieser Mission stimmen im übrigen mit der von San Franzisko überein. Allerdings sind die Wohnungen für die Indianer noch nicht fertig, und die Zöglinge leben noch familienweise in kegelförmigen Strohhütten.


  Der Pater, der mich durch alle Räume geführt hatte, schlug mir vor, die Tanzvorbereitungen der Indianer anzusehen. Er führte mich zu einem Bache, an dem die Tänzer versammelt waren. Die einen beschmierten sich mit Kohle, roter Tonerde und Kreide, andere beklebten sich den nackten Körper mit Daunenfedern. Kopf, Hals und Ohren waren mit verschiedenartigem Schmuck behangen, sonst trugen sie nur eine Schambedeckung. Die Frauen putzten sich in ihren Hütten; sie waren bekleidet und bemalten sich nur Gesicht und Hals, den sie mit Muscheln, Federn und Korallen behingen.


  Die Indianer dieser Mission sind von denen in San Franzisko an Größe, Ansehen und Bildung gänzlich verschieden. Die Männer sind wohlgebaut, beinahe alle über Mittelgröße, nur wenige klein und untersetzt. Ihre Hautfarbe war zwar dunkel, aber doch nicht negerartig; in ihren Gesichtszügen ähnelten sie den Bewohnern der Nordwestküste. Auch die Frauen standen in Körpergröße den Männern nicht nach und wirkten auch nicht so abstoßend wie die von der Mission in San Franzisko.


  Inzwischen hatten sich die Tänzer in zwei Gruppen getrennt, von denen jede ihren besonderen Schmuck und Gesang hatte. Das eine waren die Küstenbewohner, das andere Leute aus dem Innern. Erstere waren schwächlicher, weniger gut gebaut und unansehnlicher als letztere. Diese beiden benachbarten Völker lebten seit jeher in Feindschaft. Durch die Religion waren sie zwar miteinander ausgesöhnt, doch scheint der alte Haß immer noch nicht ganz erloschen zu sein, denn trotz aller Bemühungen der Missionare heirateten diese Völkerstämme nur unter sich.


  Bei ihren Tänzen blieben sie beinahe auf ein und derselben Stelle stehen und suchten, teils mit Bogen und Pfeilen, teils mit Federn in den Händen und auf dem Kopfe, während eines taktmäßigen Springens unter allerlei Körperverrenkungen Szenen aus dem Kriege oder aus dem häuslichen Leben darzustellen. Ihre Musik bestand aus Gesang und dem Klappern eines Stäbchens, das an dem einen Ende gespalten war. Die Frauen hatten ihre eigenen Gesänge und Tänze. Sie hüpften in der Nähe der Männer, aber nie gemeinsam mit ihnen. Ihre hauptsächlichste Bewegung bestand darin, mit dem Daumen und Zeigefinger einer jeden Hand taktmäßig den Unterleib bald nach der einen, bald nach der anderen Seite zu schieben.


  Ein Männertanz stellte eine Schlacht vor. Eine große Strohpuppe war der Feind; auf diesen Gegner tanzten die Indianer unter drohend geschwungenen Bogen und Pfeilen zu. Einer aus ihrer Mitte gab schließlich ein Zeichen, worauf im gleichen Augenblick die Puppe von einer Menge Pfeile durchbohrt und dann dem Oberhaupt im Triumph überbracht wurde.


  Die andere Indianergruppe stand und hüpfte hinter einem großen Feuer. Von ihnen nahmen mehrere Personen von Zeit zu Zeit gleichsam zu ihrem Vergnügen glühende Kohlen von Nußgröße in den Mund und verschluckten sie. Es war keine Täuschung, denn ich sah es mit eigenen Augen. Es ist mir unbegreiflich geblieben, wie die Leute sich dabei nicht den Mund verbrennen konnten.


  Auch wurde mir eine Jagdpartie vorgeführt. Die Indianer hatten sich ein Hirschfell übergeworfen und auf dem Kopfe ein Geweih befestigt. In dieser Verkleidung beschleichen sie nämlich auf den Weideplätzen Rehe und Hirsche und ahmen dabei die Bewegungen des Wildes so täuschend nach, daß sie sich ihrem Opfer bis auf wenige Schritt nähern können.


  



  29. Unsere Rückkehr über Neu-Archangel nach Kamtschatka


  Unsere Matrosen hatten sich unter dem günstigen Klima und bei der guten Verpflegung zusehends vom Skorbut erholt. Herr v. Resanoff hatte Korn und Hülsenfrüchte sowie gesalzenes Fleisch neben anderen wichtigen Lebensmitteln erstanden und verladen lassen. So konnten wir am 10. Mai (alter Zeitrechnung) die Rückreise antreten. Die spanische Kolonie, der wir für ihre gastliche Aufnahme soviel Dank schuldeten, winkte uns vom Strand noch lange Lebewohl zu.


  Nach recht veränderlichem Wetter stellte sich schließlich ein günstiger Wind ein, so daß wir am 28. die Südspitze von Queen-Charlotte-Island sichteten und uns endlich am 8.Juni der Einfahrt zum Norfolk-Sund näherten.


  In der russischen Niederlassung erwarteten uns keine guten Nachrichten. Ich selbst war des Aufenthaltes in diesen Breiten müde geworden und entschloß mich, an Bord des kleinen Schiffes, mit dem der amerikanische Freibürger DWolf nach Ochotsk segeln wollte, die Heimreise zu wagen. Am 19. Juni verließen wir frohen Herzens Neu-Archangel und erreichten glücklich am 16. Juli Kodiak. Die Niederlassung hatte dank der getroffenen Anordnungen des Herrn v.Resanoff bereits das Aussehen eines europäischen Ortes angenommen.


  Nach Übernahme frischen Proviantes segelten wir am 24. Juli weiter. Ein furchtbarer Sturm ließ uns in der Bucht von Kukak an der Küste Alaskas Schutz suchen. Sofort kamen einige Boote auf unser Schiff zugerudert. In ihrem Äußeren sind diese Alasker wenig von den Konjägen auf Kodiak verschieden, eine Ausnahme bildete die Barttracht; denn hier zupften sich die Männer nicht die Barthaare aus, sondern trugen nach Art der alten Spanier einen Schnurr- und Spitzbart. Diese Leutchen waren von seltener Gutmütigkeit und begleiteten uns in die Bucht, in der wir gegen Abend Anker warfen.


  Am nächsten Morgen stellten sich unsere Bekannten in Begleitung ihrer Frauen wieder ein. Auf unsere Aufforderung hin kamen sie ohne alle Scheu an Bord und brachten uns frische Fische und mancherlei Kleinigkeiten, wie Beutel, die aus Vogel- oder Seehundschlunden oder Fischhaut verfertigt waren, Schnüre aus gedrehten Wal- oder Rentiersehnen, geflochtene Körbchen, Mützen aus Zieselmausfell, Lippen- und Ohrschmuck u.a., wofür sie Tabak, Glaskorallen und Nähnadeln eintauschen wollten.


  Da der Wind immer noch heftig wütete, besuchte ich mit Herrn DWolf die Sommerhütten der Eingeborenen am nordöstlichen Ufer der Bucht. Die Bewohner empfingen uns sehr freundlich in einer kleinen, mit Erde bedeckten und von außen mit Gras bewachsenen Hütte, deren Eingang so niedrig und schmal war, daß man nur gebückt hineinkriechen konnte. Alle saßen um das Hüttenfeuer, über dem ein Kessel mit Fischen hing. Einige kleine Salmen, die an einem Stäbchen aufgespießt und neben dem Feuer in die Erde gesteckt waren, wurden auf diese Art gebraten und uns mit Sarannawurzel vorgesetzt. Die letzteren hatten allerdings einen bittersüßen, unangenehmen Geschmack. Der Türöffnung gegenüber war der Fußboden mit Holzspänen und Heu bestreut, darauf lagen Seehundsfelle, auf die wir uns setzen mußten. Die Behausung war übrigens sauberer als die der Eingeborenen auf Kodiak. Auch waren hier die großen Lederboote so schön und vollkommen, wie wir Ähnliches in dieser Art noch nicht gesehen hatten.


  Sitten, Gebräuche, Kleidung, ja selbst die Sprache, sind die gleichen wie auf Kodiak; nur in der Nahrung besteht ein merklicher Unterschied. Denn auf dieser amerikanischen Halbinsel leben eine Menge Rentiere und wilde Schafe, die von den hiesigen Bewohnern meist im Herbst gejagt werden und die ihnen Kleidung und Fleisch liefern.


  Die Männer schienen ebensowenig eifersüchtig auf ihre Frauen zu sein, wie die jungen Mädchen freigebig im Verschenken ihrer Gunst waren. Die Gesichter einiger junger Frauen waren nicht unangenehm, aber durch die Tatauierung des Kinns und durch den Lippenschmuck sehr entstellt.


  Am 29. Juli konnten wir endlich die Bucht verlassen und folgten nun vorsichtig unter wechselnder Witterung der Küste von Alaska, deren hohe, mit ewigem Schnee bedeckte Berge wir deutlich erkennen konnten. Wir machten sehr langsame Fahrt, so daß unser Kapitän veranlaßt wurde, Unalaska anzusteuern, um Proviant einzunehmen. Am 11. August liefen wir den Hafen Illuluk auf dieser Insel an. Hier wurde uns von einem interessanten Phänomen berichtet. Gerade westlich von der nördlichsten Landspitze von Unalaska steht in einer Entfernung von etwa 45 Werst ein Felsen. Den Alëuten ist er seit alter Zeit als Tummelplatz der Seehunde und Seelöwen bekannt und wurde gar manchmal zur Jagd aufgesucht.


  Man schrieb das Jahr 1795, als die Eingeborenen in der Nachbarschaft dieses Felsens einen starken Nebel bemerkten, der auch bei heiterstem Horizont sich nicht verteilte. Dieser Zustand hielt jahrelang an und bekümmerte die Eingeborenen sehr, da sie ihre Jagdgründe nicht nützen konnten. Schließlich machte sich ein beherzter Alëute auf den Weg, um trotz des Nebels nach dem Felsen zu sehen und Seelöwen zu jagen. In großer Bestürzung kam er jedoch zurück und erzählte, daß die See in der Nachbarschaft des Felsens koche und daß der vermeintliche Nebel Rauch wäre. Niemand wollte nun diesen Ort, den man von bösen Geistern bewohnt glaubte, mehr aufsuchen, bis sich auf einmal im Jahre 1800 der Horizont aufheiterte und die Alëuten zu ihrem größten Erstaunen statt des bekannten Felsens eine völlig neue, vorher niemals bemerkte Insel sahen, die in der Form eines Piks unaufhörlich gleich einer Feueresse brannte und rauchte.


  Während im Abgrund des Meeres die große Werkstätte der Natur in voller Tätigkeit war, spürte man in Unalaska beinahe in jedem Monat starke Erdbeben; besonders heftig und zum letzten Male geschah dies im Jahre 1802. Seit dieser Zeit hat der Vulkan zu rauchen aufgehört, dagegen tobte der Vulkan von Unalaska zum ersten Male wieder nach langen Jahren sehr heftig, und dieser wie die Vulkane auf Unimak und der neuen Insel brannten oder rauchten abwechselnd.


  Am 17. August kehrten wir Unalaska den Rücken. Infolge heftiger Gegenwinde kamen wir nur langsam vorwärts, so daß wir uns, da die Jahreszeit weit vorgerückt war, entschließen mußten, auf Kamtschatka zu überwintern. Am 13.(25.) September erreichten wir endlich den Hafen St.Peter und St.Paul. Die Witterung war außerordentlich angenehm; seit unserer Abreise aus Neu-Archangel hatten wir keine so heiteren und warmen Tage gehabt.


  



  30. Zur Naturgeschichte von Kamtschatka


  Alle Wissenschaftler, Seefahrer und Beamten, die Kamtschatka besucht haben, rühmen die Vorteile, das gute Klima und den Überfluß an Landesprodukten, die diese Halbinsel vor so vielen anderen russischen Provinzen auszeichnet. Trotzdem ist dieses Land ganz unschuldigerweise in so üblen Ruf gekommen, daß man allgemein und ohne jeden Grund mit Kamtschatka den Begriff schlechtesten Klimas und unerhörter Kälte verbindet. Aus meinen eigenen Erfahrungen kann ich jedenfalls folgendes dazu sagen.


  Der erste Schnee fiel am 28.September (10.Oktober neuen Stils). Bis zu diesem Zeitpunkt war das Wetter beinahe täglich überaus schön und gelinde. Der Winter von 1806/07, den ich hier zubrachte, war nach Aussage der Bewohner strenger als gewöhnlich, denn die Awatscha-Bay war beinahe ganz zugefroren, was nur selten vorkommen soll. Die größte Kälte wurde mit -22 Grad Reaumur gemessen.


  Als ich im März eine Reise von Tigil nach Bolscheretsk unternahm, war der Schnee bereits an mehreren Stellen geschmolzen, und die Flüsse waren eisfrei. Im Hafen St.Peter und St.Paul lag dagegen bei meiner Ankunft am 25.März noch tiefer Schnee. Anfang April reiste ich nun nach Werchnoi Kamtschatka und fand zu diesem Zeitpunkt, es war der 8.April, alle Flüsse und Bäche aufgebrochen und den Schnee fast gänzlich geschmolzen. Bei meiner Rückkehr in den Hafen am 22.April war alles grün, und die ersten Frühlingskräuter sproßten schon empor. Neben dem schmelzenden Schnee weideten bereits die Kühe auf den Wiesen. Die Nächte waren noch kalt, tagsüber ließ aber die Sonne ihren wohltätigen Einfluß mit aller Stärke empfinden.


  Das Klima von Kamtschatka stimmt meiner Überzeugung nach mit dem des nördlichen Europa unter gleicher Breite überein, so daß die Einwohner dieser Halbinsel alle ihre Bedürfnisse durch den Reichtum der Landesprodukte reichlich befriedigen könnten.


  Säugetiere, Vögel, Fische, Beeren mancherlei Art, nahrhafte Krauter und Wurzeln gibt es neben hochstämmigen Wäldern in Überfluß. Einige Beispiele mögen genügen.


  Bären gibt es in Menge. Ihr Fell wird gewöhnlich zu Schlittendecken oder Bettunterlagen, selten zur Kleidung gebraucht; unbehaart wird es häufig zu Stiefelsohlen verwendet. Das Fleisch wird als Leckerbissen und das Fett anstatt des Öles gegessen; letzteres dient auch zu Beleuchtungszwecken. Die Eingeweide, gut gereinigt, getrocknet und dann zusammengenäht und über den Rahmen gespannt, werden als Fensterscheiben gebraucht.


  Wildschafe leben auf den höchsten Bergen der westlichen und östlichen Gebirgskette. Das Fell liefert den Kamtschadalen eine sehr warme Kleidung, und das Fleisch ist außerordentlich schmackhaft. Im Herbst jagt man sie in großer Zahl als Vorrat für den Winter.


  Rentiere werden häufig wild und zahm angetroffen. Der ganze Reichtum der Korjäken, den nächsten Grenznachbarn der Kamtschadalen, besteht in dem Besitz einer größeren Herde dieser Tiere, die sämtliche Lebensbedürfnisse des Menschen befriedigen (Kleidung, Nahrung, Wohnung).


  Obgleich sich häufig Hasen, Murmeltiere und Hermeline finden, schätzt man weder deren Fell noch Fleisch. Die Jagd auf schwarze, rote und Steinfüchse wird nur wenig betrieben, dagegen wird das Fell des Wolfes höher geschätzt und häufig nach Ochotsk ausgeführt. Zuweilen rotten sich diese Tiere in Herden zusammen und richten dann großen Schaden an.


  Zobel liefern das kostbarste Pelzwerk. Die Felle der kamtschadalischen sind zwar sehr dicht behaart, erreichen aber doch nicht hinsichtlich Färbung und Glanz die am Lena in Sibirien vorkommenden. Der Zobelfang war früher so beträchtlich, daß man in einzelnen Jahren für 800000 Rubel Zobelfelle nach Ochotsk brachte.


  Der Vielfraß ist selten; sein Pelz wird sehr geschätzt und als Besatz für Pelzkleider verwendet.


  Seehunde werden erlegt oder in Netzen gefangen und bieten ungeheure Vorteile. Das Fell dient zu Riemen und Schlittengeschirr, zu Decken, Stiefeln, Schuhsohlen, das Fett und der Tran als Nahrung und Hüttenbeleuchtung. Das Fleisch wird gegessen, obwohl es unschmackhaft und schwarz ist. Die Eingeweide einiger Arten werden wie die der Bären als Fensterscheiben gebraucht.


  Seeottern sind gegenwärtig selten; das hochgeschätzte Pelzwerk wird von den Alëuten und aus Amerika eingeführt. Fischottern halten sich häufig in der Nähe der Landseen auf; ihr Fell dient als Besatz der Winterkleider.


  Walfische mancher Art gibt es in Menge. Man veranstaltet keine besondere Jagd auf sie, sondern genießt lediglich von gestrandeten Tieren den Tran.


  Als Haustiere verdienen Rinder, Pferde, Rentiere und Hunde besondere Erwähnung. Man hat auch über hundert, zum Teil selbst gezüchtete Pferde; diese sind aber nur in einigen Gegenden der Halbinsel brauchbar. Der hohe Schnee und die Beschwerlichkeit des Grasmähens geben vielmehr den Hunden den Vorzug, denn diese laufen über den tiefsten Schnee leicht hinweg und nähren sich von Fischen, die man ohne Mühe zu Tausenden fangen kann. Die Hunde sind in jeder Weise die nützlichsten Haustiere dieser Halbinsel.


  Die Menge an schmackhaften Fischen ist unglaublich und übersteigt alle Vorstellungen. Der Kamtschadale kennt kaum eine andere Nahrung; er ißt die Fische frisch, gesalzen, gefroren, getrocknet und geräuchert, roh, gekocht oder gebraten. Auch Bären, Hunde, Füchse, Wölfe, Flußottern, Seehunde, Sumpf- und Raubvögel, alle nähren sich von Fischen.


  Wenn die Salmen im Frühjahr und Sommer die Flüsse hochsteigen, so schwellen diese geradezu an und werden in ihrem Laufe gehemmt. Die ausgelegten Fischnetze zerreißen oft von der Menge der Fische. Die gewöhnlichste Art des Fischfanges geschieht in Wehren; man schöpft sie dann aus den darin angebrachten Kästen, Körben und Dämmen heraus. Ich war Zeuge, wie man in einer Nacht 10-12000 Salmen fing. Kleinere Fische, wie Heringe, Stichlinge u.a., werden in flachen Netzen oder mit runden Hamen oder Schöpfnetzen gefangen.


  Der Überfluß an eßbaren Vögeln ist ebenfalls außerordentlich. Die Seepapageien sammeln sich hier im Frühjahr in unzähligen Scharen, werden zur Brütezeit in den Höhlen mit den Händen gefangen und als Wintervorrat eingesalzen. Die Eier der verschiedenen Seevögel finden sich in derartiger Menge, daß man ganze Boote voll einsammeln kann, die dann wie auf den Inseln St.Georg und St.Paul für den Winter in Tran aufbewahrt werden.


  Auf dem größten Teil des Kamtschatka-Flusses lassen sich die vorüberziehenden Wildgänse und Enten im Frühjahr und Herbst so zahlreich nieder, daß sie zu Tausenden erlegt und mit Netzen gefangen werden könnten. Man sieht aber diesen Braten nur selten in den Schüsseln der Kamtschadalen, weil sie keine Zeit, keine Netze und kein Schießpulver haben, um sie zu jagen. Die jungen Wildenten werden auf dem Awatscha-Fluß mit dreizackigen Holzgabeln zu Hunderten gespießt und wurden früher zu Tausenden in Netzen gefangen.


  Zahmes Hausgeflügel, wie Hühner, Enten und Gänse, gibt es nur wenig; auch kann es wegen der diebischen Hunde kaum in größeren Mengen gehalten werden.


  Der vegetabilische Reichtum des Landes steht dem animalischen in nichts nach. In den Wäldern, auf den Bergen und in den Niederungen findet man die vortrefflichsten Beeren, die ein vollwertiger Ersatz für andere, hier gänzlich fehlende Garten- und Baumfrüchte sind.


  Unter den verschiedenen wildwachsenden Beeren sind vor allem zu nennen: gelbe Himbeeren, rote Heidelbeeren, Moosbeeren, Blaubeeren, Sauerbeeren (Berberis vulgaris), rote Johannisbeeren, Rauschbeeren (Empetrum nigrum) u.a.


  An nahrhaften Wurzeln ist Kamtschatka auch nicht arm, die Saranna, der wilde Knoblauch, die Mohrrübe u.a. liefern gesunde Nahrung. Rüben und Rettiche kommen sehr gut fort, sind schmackhaft und erreichen eine ungewöhnliche Größe. Die Kartoffeln, die hier so gut gedeihen wie in jedem anderen Teile Europas, könnten bei zweckmäßiger Förderung des Anbaus das Brot ersetzen.


  In den fast undurchdringlichen Wäldern gibt es Holz genug zur Feuerung und zum Bau von Wohnungen. Ich habe den üppigen Wuchs der Lärchenbäume angestaunt, deren Stämme bis zu hundert und mehr Fuß hoch waren. Folgende Holzarten kommen auf Kamtschatka vor: Birken verschiedener Art sind hier allgemein verbreitet, sie dienen den Einwohnern zur Feuerung und zur Anfertigung der Schlitten. Aus der Rinde werden, wie in ganz Rußland, Gefäße mancherlei Art gemacht; der Saft wird nicht genutzt.


  Der Lärchenbaum dient zum Bau der Behausungen und Schiffe. Pappeln werden hauptsächlich zu Kanus, die aus einem einzigen ausgehöhlten Stamm bestehen, verarbeitet. Tannen sind nur in einigen Gegenden anzutreffen. Die Zedertanne findet man dagegen fast allenthalben. Ihre Früchte sind klein und werden nur gelegentlich gesammelt und gegessen. Erlenrinde wird zum Gerben und Rotfärben der Rentier- und anderer Häute gebraucht. Weidenholz dient zur Feuerung. Ebenso ist Wacholder neben anderen Straucharten in Menge vorhanden.


  Auch das Mineralreich bietet Entwicklungsmöglichkeiten. So wird in der Daria Buchta und bei den heißen Quellen von Paratunka feine Tonerde gefunden, die zur Herstellung irdener Waren wohl geeignet wäre. Das fehlende Salz könnte aus dem Meerwasser gewonnen und der in Menge vorkommende gediegene Schwefel der vielen Vulkane ausgeführt werden. Auf der Westseite bei Itscha gibt es gute Sandsteine, und in der Nachbarschaft von Tigil soll man viele Spuren von Eisenminen gefunden haben.


  Aus diesen Tatsachen ergibt sich für mich, daß Kamtschatka ein kulturfähiges Land und bei weitem nicht so abschreckend ist, wie man allgemein annimmt. Im Gegenteil, ich glaube, daß wenige Provinzen Rußlands einen ähnlichen Überfluß an allen Lebensbedürfnissen aufzuweisen haben und daß die Kamtschadalen bei der Fülle von Naturprodukten weit sorgloser leben könnten als viele europäische Nationen in einem weit milderen Klima.


  



  31. Schlittenhunde und Verkehrsmittel auf Kamtschatka


  Alle Nationen, die längs des Nördlichen Eismeeres vom Ob an durch ganz Nord-Sibirien, in Kamtschatka, auf den Kurilen und bis zu den nördlichsten Besitzungen von Japan in einer Entfernung von mehr als hundert Längengraden voneinander leben, nämlich die Ostjaken, Samojeden, ein großer Teil der Tungusen, die Korjäken, Tschuktschen, Kamtschadalen, die Ainos auf Jesso und Tschoka benutzen die Hunde im Winter als Zugtiere. Sie können vor dem Schlitten über den tiefsten Schnee, über leicht gefrorene Sümpfe und Moräste, über Flüsse und steile Anhöhen weglaufen, über welche Pferde schlechterdings nicht gelangen können.


  Die kamtschadalischen Hunde haben eine spitze, vorstehende Schnauze, spitze, aufrechtstehende Ohren und einen langen zottigen Schwanz. In Gestalt, Größe, Blick und selbst in ihrer Lebensart haben sie sehr viel Wolfsähnliches. Das Fell ist teils mit schlichten kurzen, teils mit zottigen langen Haaren und auf der Haut mit einer weichen Wolle bedeckt.


  Als Anspann ist diese letztgenannte Hundeart meistens schwerfällig, sie kann bei frischem und tiefem Schnee kaum gebraucht werden, da sich der weiche Schnee zwischen den Haaren zusammenballt, gefriert und die Hunde am Laufen hindert. Die hochbeinigen und dünner behaarten sind diesen vorzuziehen. Ihre Farbe ist sehr verschieden; es gibt schwarze, weiße, graue, rote, und davon wieder die verschiedenartigsten Zeichnungen.


  Diese Tiere leben das ganze Jahr über im Freien, ohne je in einen Stall zu kommen. Im Sommer scharren sie sich Gruben in die Erde, um etwas kühler zu liegen, und im Winter verbergen sie sich auf die gleiche Weise im Schnee, um sich gegen die Kälte zu schützen. Kälte können diese Hunde besser vertragen als Wärme.


  Zwischen dem fünften und sechsten Monat werden alle zum Anspann bestimmten Hunde kastriert; sie sind dann widerstandsfähiger gegen Strapazen und besitzen dann auch nicht mehr die vielen unerfreulichen Eigenheiten ihrer Rasse. Die zweite Operation, der sich die Zughunde unterwerfen müssen, ist das Kupieren des Schwanzes. Da er im natürlichen Zustand sehr lang und stark behaart ist, würde er beim schnellen Laufen hinderlich sein. Diese Operation nimmt man meistens zwischen dem zweiten und dritten Jahre vor.


  Jeder Hund bekommt, wenn er noch jung ist, einen Namen, der gewöhnlich der Farbe oder einer besonderen Eigenschaft des Tieres entnommen wird, z. B. Schwarzohr, Langohr, Hängeohr, Spitznase, Rotfleck, Grau- oder Schwarzkopf, Tiger, Weißfuß, Stumpfschwanz usw. Dies hat den Vorteil, daß man bei einem größeren Hundegespann den einen oder anderen, der nicht seine Schuldigkeit tut, nur anzurufen braucht. Dies ist um so notwendiger, als der Hundezug nicht mit Leitriemen und Peitsche, sondern nur mit Worten gelenkt wird.


  Die Nahrung der Hunde besteht größtenteils in frischen, gefrorenen, gekochten, getrockneten oder verfaulten Fischen. Die Fütterung erfordert besondere Aufmerksamkeit. Im Sommer suchen sie sich ihre Nahrung selbst; sie halten sich in der Nachbarschaft der Seeufer oder an Flüssen auf und lauern auf die Fische. Dann stehen sie bis an den Bauch im Wasser, und sobald sich ein Fisch sehen läßt, schnappen sie mit solcher Sicherheit nach ihm, daß ihnen nur selten die Beute entwischt. Ja, sie gehen dabei sogar mit dem Kopf unter Wasser. Wenn z.B. die Lachse scharenweise in den Flüssen hochziehen, fressen die Hunde von ihnen nur die Köpfe und verschmähen das übrige als weniger wohlschmeckend.


  Im Herbst treibt der Hunger die Hunde wieder in die Dörfer, wo sie von den Besitzern eingefangen und angebunden werden. Sie sind dann sehr fett und erhalten jetzt täglich nur ein kleines Stück getrockneten oder gefrorenen Fisch, zuweilen auch einige Tage lang gar nichts, denn ein fetter Hund ist schwerfällig und ungeschickt zum Ziehen. Bei dem ungeheuren Überfluß an Fischen im Sommer und dem Mangel an Zeit, sie zu reinigen und zu trocknen, werden große Gruben gegraben und die Fische zu Tausenden hineingeworfen und schließlich mit Stroh, Erde und Brettern fest zugedeckt. Wird später eine solche Grube geöffnet, so verbreiten die in Fäulnis übergegangenen Fische einen fürchterlichen Gestank, der aber auf die Geruchsnerven der Kamtschadalen keinen besonderen Eindruck macht. Diese Fische sind für die Hunde ein Leckerbissen.


  Die Zahl der Hunde, die man vor einen Schlitten spannt, hängt von der Last ab, die man transportieren will, von der Güte der Hunde und schließlich von der Beschaffenheit der Schlittenbahn. Vor einem leichten Schlitten mit einer Person und wenig Gepäck benötigt man 4 - 5 Hunde. 6 Hunde können einen Schlitten von 640 Pfund bei gutem Weg mit Leichtigkeit fortziehen. Ist die Last größer, so müssen noch mehr Hunde angespannt werden.


  Im Frühjahr, wenn in den kalten Nächten der am Tage geschmolzene Schnee und das Wasser nur mit einer dünnen Eiskruste überdeckt sind, zieht man den Hunden eine Art Lederstrümpfe an, die über dem vorderen und hinteren Kniegelenk befestigt werden, um die Füße der Tiere vor Verletzungen zu schützen.


  Die Schlitten werden aus Birkenholz und Riemen ohne Verwendung eines Nagels angefertigt und sind je nach ihrer Zweckbestimmung bald leichter oder schwerer gebaut. Auffallend ist, daß fast alle Schlitten ein und dieselbe Spurweite haben, so daß eine vorhandene Schlittenbahn das Fahren wesentlich erleichtert. Ein guter Schlitten wiegt selten mehr als 20 - 22 Pfund und ist dabei so fest, daß er mit großer Gewalt gegen einen Baum fahren kann, ohne zu zerbrechen.


  Der Führer sitzt immer seitwärts und muß jederzeit bereit sein, abzuspringen, nebenher zu laufen und wieder aufzusitzen. Überhaupt besteht in der Art zu balancieren, den Schlitten in jedem Augenblick in der Gewalt und im Gleichgewicht zu halten, die besondere Geschicklichkeit des Fahrens. Außer den gewöhnlichen Schlitten hat man noch eine andere Art, Narden genannt, die nur für Lasten bestimmt ist. Diese gleichen einer auf kurzen Füßen stehenden langen, beiderseits mit einer Einfassung versehenen Bank, die aber die gleiche Spurweite hat wie der gewöhnliche Schlitten. Das wichtigste Werkzeug bei einer Schlittenfahrt ist der Ostoll, ein knieförmiger, in einem stumpfen Winkel gebogener starker Stock, der am unteren Ende mit einer eisernen Spitze und am oberen mit zierlich geflochtenen Riemen, mit Schellen oder rasselnden Ringen versehen ist. Dieser Stock vertritt die Peitsche. Will man die Hunde antreiben, so rasselt man damit, will man langsam fahren oder halten, so stößt man den Ostoll mit der nötigen Kraft vor den vorderen Schlittenkufen in den Schnee und hält auf diese Weise die Hunde in ihrem Laufe an. Besonders wichtig ist der Ostoll, wenn man auf Jagd fährt. Durch das beständige Geschrei der Kommandos würde man sehr bald das Wild verscheucht haben. Gute Leithunde müssen daher genau auf den Ostoll achten können. Will man links fahren, so schlägt man den Stab rechts auf den Schnee oder klopft leise an die vordere rechte Schlittenkufe, und ebenso umgekehrt, wenn man nach rechts fahren will.


  Der Kamtschadale setzt sich selten auf den Schlitten, ohne ein Paar Schneeschuhe mitzunehmen. Sie sind für ihn von größtem Wert. Er geht mit diesen in die mit tiefem Schnee bedeckten Waldungen und Gebirge, um den Zobel zu verfolgen, und bahnt damit bei frisch gefallenem Schnee, durch den sich die Hunde kaum oder doch unter den größten Schwierigkeiten durcharbeiten können, den Weg, indem er dem Schlitten vorausgeht und den Schnee zusammentritt, auf dem die Hunde dann leichter folgen können. Endlich sind die Schneeschuhe noch besonders notwendig, um die Schlittenbahn in gutem Stand zu erhalten. Denn wenn man ohne diese vom Schlitten absteigen will, fällt man zuweilen bis über die Knie in den Schnee, und dadurch entstehen große Löcher, die den folgenden Schlitten die Fahrt erschweren.


  Diese Schneeschuhe bestehen aus dünnen langen Brettchen, die am vorderen und hinteren Ende beiderseits zugespitzt sind. Die vordere Spitze ist aufwärts gebogen. In der Mitte sind diese Schneeschuhe noch leicht gewölbt, wodurch sie elastisch werden. Um das Gehen bergauf zu erleichtern, ist die Lauffläche der Schneeschuhe mit Seehunds- oder Seebärenfell überzogen, und zwar so, daß der Strich der Haare von vorn nach hinten verläuft. Das Vorwärtsschreiten wird durch die glatte Haarfläche erleichtert, ein Zurückgleiten auf dem Schnee dagegen durch die stärkere Reibung gegen den Haarstrich erschwert.


  In der vorderen Hälfte der Schneeschuhe, deren mittlere Länge etwa 4½ Fuß bei 7 Zoll Breite beträgt, sind Riemen befestigt, mit denen die Schneeschuhe leicht an den Fuß gebunden werden.


  Die Kamtschadalen besteigen zuweilen, um ein Wildschaf zu erlegen, hohe Schneeberge und bedienen sich bei dieser Gelegenheit der Eisschuhe; diese bestehen aus etwa 2½ bis 3 Schuh langen Stäben, die etwa 8 Zoll weit auseinanderstehen und vorn und hinten wieder zusammenlaufen. Der Zwischenraum ist mit Querleisten und Riemen ausgefüllt. Auf der unteren Fläche der Stäbe sind kleine Knochenspitzen eingesenkt, die in das Eis greifen und ein Ausgleiten verhindern. Diese Eisschuhe werden ebenso wie die Schneeschuhe am Fuße befestigt.


  In einigen Gegenden von Kamtschatka, in denen die Einwohner hohe Schneeberge und Gletscher ersteigen müssen, bedienen sie sich auch scharf zugespitzter Eisen, die sie an die Füße schnallen.


  So schnell auch die Reisen mit Hundeschlitten vonstatten gehen, so haben sie doch auch ihre Unbequemlichkeiten. Jeder muß nämlich sein eigener Fuhrmann sein, und in dichten Waldungen, noch dazu wenn es bergab geht, sind die Hunde kaum zu halten. So kommt es allzuoft vor, daß selbst die geschicktesten Schlittenfahrer gegen einen Baum rennen und mit blutigen Köpfen oder anderen Verletzungen, auch wohl zu Fuß nach Hause kommen. Überhaupt hängt eine schnelle und glückliche Fahrt so sehr von der Witterung ab, daß man eine solche Landreise geradezu mit einer Seereise vergleichen kann. Man beobachtet ängstlich die Witterung, reist mit gutem Winde ab, spricht viel von den gegenwärtigen, vergangenen oder kommenden Stürmen oder von schnellen Reisen, wenn Wind und Wetter gut waren. Durch Schneegestöber, Stürme und widrige Winde wird man in der Fahrt aufgehalten und genötigt, im nahen Wald oder in einer Hütte Schutz zu suchen oder in der letzten Station gleichsam wie in einem Hafen wieder seine Zuflucht zu suchen, um gutes Wetter abzuwarten. Befindet man sich auf einer ausgedehnten Schneefläche, so orientiert man sich nach einer bekannten Waldspitze, einem Hügel oder Berg oder einer inselähnlichen Waldung, wie der Seefahrer in gleicher Lage ein Vorgebirge oder eine Insel ansteuert.


  



  32. Im Hundeschlitten kreuz und quer durch Kamtschatka


  Als ich im Schlittenfahren einige Sicherheit gewonnen hatte, besuchte ich den 138 Werst von St. Peter und St. Paul entfernten Ort Malka, um die in seiner Nachbarschaft befindlichen heißen Quellen zu untersuchen. In einem reizenden Tale quillt das kochende Wasser aus der Erde. An dem Gestein, das sich in den Hauptquellen befindet, setzt sich ein weißer, teils nierenförmiger, teils blättriger Kalksinter ab. Das Wasser hat einen schwach salpeterartigen Geschmack und Geruch. Im kleinen Umkreis findet man drei bis vier solcher kochender Quellen, die sich in einem Bache vereinigen. Dicht daneben ist ein Behälter, in dem sich das Wasser abkühlt und der den Menschen als Badeplatz dient. In der Nähe der Quellen sind auch einige Hütten errichtet, in denen die mit Gicht und anderen Beschwerden behafteten Kranken im Notfall wohnen können. Die Einwohner von Malka baden in dem warmen Wasser und waschen darin ihre Wäsche. Fleisch und Fische kann man in einer solchen Quelle rasch garkochen.


  Ich kehrte von hier nach dem Hafen zurück, den ich am 15. Januar erneut verließ, um mich mit eigenen Hunden nach Nischna Kamtschatka zu begeben. Ich berührte viele interessante russische Siedlungen. Bemerkenswert war mir der Ort Klutschi, der am Fuße eines sehr hohen, noch tätigen Vulkanes liegt und dessen Feuerschein weithin sichtbar ist. Am 2. Februar erreichte ich die jetzige Hauptstadt der Halbinsel, Nischna Kamtschatka. Hier herrschte gerade Karneval, der selbst durch ein heftiges Erdbeben in der Nacht vom 13. zum 14. Februar – hierzulande keine seltene Erscheinung – nichts an Fröhlichkeit einbüßte.


  Am 2. März trat ich die Rückreise nach St. Peter und St. Paul an, die mich diesmal von Nischna Kamtschatka über Tigil führen sollte. Dabei mußte eine hohe Bergkette gequert werden, die Kamtschatka von Norden nach Süden teilt. Der Weg ist wegen der herrschenden Schneestürme und ungebahnten Wege nicht ungefährlich. Hin und wieder fährt man durch Engpässe und dann wieder über weite Flächen, auf denen Windböen und Schneegestöber oft furchtbar hausen sollen. In diesen Ebenen hat man, nicht weit voneinander entfernt, Pfähle eingerammt, die als Wegweiser dienen, wenn Bergspitzen und Klippen in Nebel und Wolken gehüllt sind. Trotzdem kommt es oft vor, daß sich Reisende bei Schneestürmen, die zuweilen so heftig toben, daß man kaum die vorderen Schlittenhunde unterscheiden kann, verirren. Nachdem wir schließlich mühsam die letzte Anhöhe erreicht hatten, wurden wir plötzlich durch den Blick in die westlichen, zu unseren Füßen im Abendrot liegenden Niederungen der Halbinsel überrascht. Nun ging es beständig bergab, die Hunde waren kaum zu halten und wurden durch die Witterung der vielen wilden Rentiere, die wir sahen, noch mehr zum Laufen angefeuert.


  Am 7. übernachtete ich in Sedanki, einem Ort, dessen Bewohner eigentlich von den Korjäken abstammen und die eine von der kamtschadalischen und korjäkischen verschiedene Mundart haben, die nördlich bis Palan und südlich bis Itschi gesprochen wird. Tags darauf erreichte ich Tigil, wo ich Rasttag hielt, um meinen Hunden die notwendige Ruhe zu gönnen. Tigil ist ein in der Geschichte von Kamtschatka sehr interessanter Ort, denn hier siedelten die ersten Russen und setzten von hier aus ihre Kolonisation fort.


  Da ich in Erfahrung gebracht hatte, daß sich in nicht allzu großer Entfernung von hier das Nomadenvolk der Korjäken aufhalten sollte, beschloß ich, ihnen am kommenden Tag einen Besuch abzustatten. Über die Lebensweise dieser Menschen berichte ich ausführlich im nächsten Abschnitt.


  Von Tigil führte mich die Weiterreise nach Bolscheretsk. Für den ersten Reiseabschnitt benutzte ich interessehalber Rentiere vor dem Schlitten. Ich gestehe offen, daß ich den Hunden den Vorzug gebe. Die Rentiere laufen zwar auf kurze Zeit viel schneller, sind aber weniger ausdauernd und können nur eine geringe Last ziehen. Lästig ist auch, daß sie dem Fahrer mit ihren Hufen beständig Schnee ins Gesicht werfen. Ich fuhr deshalb bald wieder mit meinem Hundegespann weiter und durchflog die westliche Küste von Kamtschatka, auf der niemals so viel Schnee fällt wie auf der östlichen. Sie ist im ganzen teils wegen der höheren Lage, teils auch wegen der öfteren und heftigen Nordwestwinde und der vielen Nebel kälter, öde, weniger einladend und vielerorts mit Rentiermoos bewachsen. Die Flüsse sind im allgemeinen nicht so fischreich und der Ackerbau nur in einigen Dorfschaften möglich.


  Am 22. kam ich nach Bolscheretsk, der ehemals volkreichen, nun aber sehr einsamen Hauptstadt von Kamtschatka. Sie liegt in einer großen Ebene, welche sich von Itschi aus längs des Seeufers erstreckt. Allenthalben ist offene Heide, welche mit Rentiermoos bedeckt ist. An der Mündung des großen Flusses, 30 Werst von der Stadt, ist eine Bucht. Der Fluß bildet einen freilich nicht sehr guten Hafen, da das Fahrwasser nicht sehr tief und nur für kleine Schiffe geeignet ist. Übrigens ist dieser Fluß der fischreichste der Halbinsel, deshalb sind seine Ufer im Frühjahr und Sommer ein Tummelplatz für zahlreiche Bären.


  Am 25. traf ich wieder im Hafen von St.Peter und St.Paul ein, wo zu meinem Erstaunen noch völliger Winter herrschte. Ein großer Teil der Bucht und des Hafens waren noch mit Eis bedeckt. Kapitän DWolf traf bereits Anstalten, um unser Schiffchen wieder zu bemasten und den Hafen baldigst zu verlassen.


  



  33. Ein Besuch bei den Rentiernomaden


  Ich erwähnte bereits, daß ich auf meiner Schlittenreise von Tigil aus den Korjäken einen Besuch abstattete. Mancherlei interessante Beobachtungen konnte ich dabei machen. Wir durchstrichen viele Täler und erreichten den Omanina-Fluß, der sich in das Ochotskische Meer ergießt. Unweit davon fand ich die ersten Spuren der Korjäken oder vielmehr die ihrer Rentiere. Es sah hier aus, als hätte eine Armee ihr Lager verlassen. Viele Tausende von Rentieren hatten den Schnee zerstampft und nach allen Richtungen Wege getreten, die für eine Schlittenfahrt sehr uneben waren. Am Abend trafen wir dann endlich auf die Korjäken selbst. Ich kehrte in der größten Hütte ein. Dem Besitzer gehörten wenigstens 2000 Rentiere, die unweit seiner Hütte weideten und von denen er sogleich zwei für mich, meine Begleiter und meine Hunde schlachten ließ. Das Mark aus den noch von Blut erwärmten Knochen wurde mir als Leckerbissen gereicht und die Zungen als besonders schmackhafter Teil sogleich gekocht.


  Die Korjäken unterscheiden sich zwar in der Sprache, aber weder in Typus und Bildung beträchtlich von den Kamtschadalen. Auch ihre Kleidung ist fast die gleiche, nur daß sich an ihrem Kleide anstatt des Kragens eine Kapuze und unter dem Kinn statt des Schlitzes ein herabhängendes Bruststück befindet. Männer und Frauen sind nicht in ihrer Tracht, sondern nur dadurch voneinander unterschieden, daß die Frauen ihre Haare abschneiden. Bei den Männern habe ich keinen Bart bemerkt. Man versicherte mir, daß sie ihn mit kleinen Zangen ausreißen. Ihr Haar schien mir weniger dunkelschwarz als das der Kamtschadalen.


  Diese Menschen wohnten in zuckerhutförmigen Hütten, deren Gerippe aus Stangen bestand, über das rohe, noch behaarte Rentierhäute gespannt waren. Das Tageslicht fiel von oben durch eine Öffnung, durch die auch der Rauch abzog. Rings um die Hütte meines Wirtes standen 60-70 Schlitten, auf denen bei Wanderungen Stangen, Häute und Geräte befördert werden. Diese große Zahl von Schlitten ist schon deshalb nötig, weil die Rentiere viel zu schwach sind und nur kleinere Lasten zu ziehen vermögen.


  Im Inneren der Hütten waren kleine Abteilungen aus Rentierhäuten eingerichtet; ihre der Feuerstelle zugekehrte Seite war offen, konnte aber durch ein gegerbtes Fell wie durch einen Vorhang verdeckt werden. Das Oberhaupt wohnte in der etwas geräumigeren Abteilung gegenüber dem Eingang. Die Hütte sah im Innern wie eine Räucherkammer aus, und Schmutz lag allenthalben herum. Eine Menge großer Hunde, die meist zur Jagd abgerichtet waren und deren Felle zu Kleiderbesatz verwendet werden, hatten selbst zu den Schlafstätten Zutritt.


  Das in den Rentiermägen noch unverdaute Moos wurde mit Tran vermischt und gekocht; es diente als Hundefutter, aber selbst die Menschen verschmähten es nicht. Es ist merkwürdig, hier wieder ein Volk zu finden, dessen Wohlstand und Reichtum, dessen Lebensweise und Unterhalt, dessen Nahrung und Kleidung fast einzig und allein von den Rentieren abhängt, ähnlich wie es für die Alëuten der Seehund ist. Hütte und Kleidung aller Art werden nämlich aus der Haut der Rentiere gemacht, deren Magen zur Aufbewahrung von Flüssigkeiten dient und deren Fleisch die tägliche Nahrung liefert. Anstatt der Schüsseln benutzte man Holztröge, die Menschen und Hunden gemeinsam dienten. Eis und Schnee, die beständig in einem Kessel über dem Feuer schmelzen, liefern den Menschen den größten Teil des Jahres das einzige Getränk.


  Die Tätigkeit der Männer besteht in der Jagd auf Zobel, wilde Rentiere und Wildschafe sowie in der Aufsicht über ihre zahlreichen Herden, die in der Nähe der Hütten weiden. Soll das eine oder andere Tier geschlachtet werden, so wird es mit einem Lasso eingefangen und durch einen Messerstich ins Herz getötet. Die Frauen streifen das Tier ab, weiden es aus, richten das Fleisch für die Küche und bereiten die Haut für Kleidungsstücke zu. Weitere Frauenarbeiten sind das Errichten und spätere Abbrechen der Hütte sowie der Transport der einzelnen Hüttenteile auf Schlitten zum neuen Wohnort. Ist nämlich das Moos in der Umgebung der Hütten abgeweidet, so zieht die Horde mit ihren Rentieren einige Werst weiter, um hier ihr Standlager aufzuschlagen. Auf diese Art durchstreifen die Korjäken jährlich eine Strecke, die von Ischiga bis in die Mitte Kamtschatkas, etwa in die Gegend von Itschi, reicht.


  Als Waffen dienen meist Bogen und Pfeil, doch ist der Gebrauch der Feuerwaffen bereits einzelnen bekannt. Außer einem mit Eisenringen versehenen Tamburin, auf das mit einem ausgestopften Hundefuß geschlagen wird, habe ich kein anderes Musikinstrument bemerkt. Ihr Gesang gleicht dem der Alëuten und der nordwestamerikanischen Indianer. Ihr Tanz ist ebenfalls eine einfache Körperbewegung, ohne daß man sich dabei von der einmal eingenommenen Stelle bewegt.


  



  34. Heimreise


  Unser Schiffchen war am 13. Mai in segelfertigem Zustand. Am nächsten Tag gingen wir in See mit Kurs Ochotsk. Das Wetter war heiter, dabei aber so kalt, daß wir unsere Pelze anziehen mußten. Dazu kam noch ein eigenartiges Erlebnis. Eines Tages tauchte plötzlich vor uns der riesige Körper eines Walfisches auf, auf den unser Schiff mit vollgeblähten Segeln auffuhr. Der Wal hob mit seiner ungeheuren Rückenmasse unser Schiff über drei Fuß aus dem Wasser. Die Masten gerieten ins Wanken, die Segel fielen zusammen, kurz, wir glaubten, auf einen Felsen aufgefahren zu sein. Statt dessen schwamm das Tier gravitätisch weiter. Hätte es eine unwillige Bewegung mit seinem Schwanze gemacht, so wäre unser kleines Schiff vollkommen zerschlagen worden.


  Am 23. Mai fuhren wir zwischen den Kurilen hindurch und befanden uns am Nachmittag glücklich im Ochotskischen Meer. Ausgedehnte und gefährliche Eisfelder und Eisberge zwangen uns aber immer aufs neue ins Meer hinaus. Erst am 16. Juni konnten wir mit Hilfe eines Lotsen in den Hafen von Ochotsk einlaufen. Der Ort liegt auf einer flachen schmalen Landzunge, die auf der einen Seite vom Ochota- Fluß, auf der andern vom Meer bespült wird. Der äußersten Spitze dieser Landzunge gegenüber mündet noch der Kachtui in die Ochota, und beide bilden einen Hafen, der seicht und nur für kleinere Fahrzeuge brauchbar ist. Nachteilig ist ferner, daß er bei dem hier herrschenden rauhen Klima nur vom 15. Juni bis 15. September eisfrei ist. Da die Lage dieses Ortes recht ungesund ist, wohnen die Kaufleute im Winter zumeist in Bulgin auf dem linken Flußufer. Ochotsk ist nur im Sommer bewohnt; dann stapeln sich hier die Waren, die für die Niederlassungen an der amerikanischen Küste bestimmt sind oder von dort eintreffen.


  So gern ich meinen Aufenthalt länger ausgedehnt hätte, so mußte ich doch an meine Weiterreise naoh Petersburg denken. Die Sammlungen waren einzupacken, Proviant, Pferde einzukaufen u.a.m. Der Verwalter der russischen Handelskompanie hatte mit einigen ihm bekannten Jakuten einen Vertrag abgeschlossen, mich in 20-22 Tagen nach Jakutsk zu bringen. Zu meiner Sicherheit wurde mir noch ein Kosak beigegeben. Am 25. Juni ritt ich mit meiner Karawane von 26 Pferden los. Die Gegend war zunächst flach, von vielen Bächen durchschnitten und abwechselnd von Tannen, Lärchen und Birkenwäldchen bestanden. Hin und wieder trafen wir auf Hütten einiger Jakuten.


  Als wir den Torotolom-Fluß gekreuzt hatten, nahmen uns wieder schöne Waldungen auf. Die Gegend wurde später, wie uns entgegenkommende Karawanen mitteilten, durch entsprungene Häftlinge recht unsicher. Wir näherten uns schließlich der Urakschen Gebirgskette. Nach ihrer Überquerung erreichten wir endlich die erste größere Station hinter Ochotsk, nämlich Judomskoi Krest. Von hier aus führte uns der Weg zum Fluß Okatschan; sein Tal wurde allmählich enger, und schließlich befanden wir uns am Fuße einiger steiler Berge, von der einheimischen Bevölkerung Mosockotlo oder Mosootlo genannt. Ich erinnere mich nicht, je so kahle Berge von dieser Höhe gesehen zu haben, die von der Spitze bis zum Fuße einem mit Geröll bedeckten Schutthaufen ähnelten und keinerlei Pflanzenwuchs aufwiesen.


  Kaum hatten wir die Berge im Rücken, so mußten wir von neuem verschiedene Anhöhen übersteigen und kamen schließlich an zwei Hügel, die geradezu eine natürliche Pforte bildeten, durch die man unversehens aus der sommerlichen Wärme in die eisige Kälte des Winters trat. Beim Durchgang durch diese Pforte dehnte sich nämlich ein riesiges Eisfeld, Capitanskaia Saseka genannt, vor dem Beschauer aus. In diesem, von hohen Bergen eingeschlossenen Tal taut das Eis niemals auf. Seine Mächtigkeit betrug an vielen Stellen noch 4-5 Fuß und war durch Spalten unwegsam. Es war hier so kalt, daß wir unsere Pelze überziehen mußten.


  Während der letzten Tage hatte ich an den Ästen vieler Bäume kleine Büschel von Pferdehaaren bemerkt. Man erklärte mir, daß die Jakuten damit ihre Pferde vor der Gewalt böser Geister schützen wollten. Die Witterung war bisher trocken gewesen, so daß wir viele, bei feuchter Witterung sonst unzugängliche Sümpfe ohne Beschwerlichkeiten queren konnten.


  Unser Ritt führte uns an hohen bewaldeten Gebirgen vorbei, von denen viele durch Brände ihren Baumschmuck eingebüßt hatten. Am Morgen des 5. Juli zogen wir durch das steinige Tal des Antscha-Flusses, den wir verschiedentlich durchwaten mußten. Das unangenehmste Ereignis des Tages war aber das Durchreiten eines brennenden Waldes. Entgegenkommende Karawanen berichteten uns außerdem, daß in verschiedenen Gegenden unseres nächsten Reisezieles die Blattern ausgebrochen seien. Als dies meine Begleiter, die diese Krankheit noch nicht durchgemacht hatten, hörten, baten sie mich inständig, einen anderen Weg zu wählen. Ich fand ihre Bitte durchaus berechtigt, und so verließen wir den Karawanenweg und wendeten uns nach dem Flusse Allach-Juni. Mangels eines Fahrzeuges mußten wir mit den Pferden durch die starke Strömung schwimmen.


  Der Weg wurde dann sehr beschwerlich. Hohes, morastiges und dichtbewaldetes Gebirge nahm uns auf. Durch die Wildnis mußten wir uns mit dem Beil erst den Weg schlagen. Sodann erreichten wir den Junikan-Fluß am Fuße des Bergrückens Loochlor. Das nächste Ziel war der Aldan- Fluß, den wir mit Hilfe eines selbstgebauten Floßes überquerten. Hier lernte ich auch die einheimische Jakutenbevölkerung kennen. In einer kleinen Hütte traf ich einen fast 75jährigen Greis mit seiner zahlreichen Familie. Ihr Reichtum bestand in beträchtlichen Herden von Rindern und Pferden. Ihre Waffen waren noch Pfeil und Bogen. Jagd und Pferdezucht waren ihre Lieblingsbeschäftigung. Sie trinken Stutenmilch und essen Pferdefleisch, das für sie ein Leckerbissen ist.


  Mein Hauswirt erbot sich, mich von seinen Leuten im Boot in etwa einem Tage flußabwärts zur Kreuzung der alten Karawanenstraße von Ochotsk zu bringen, von wo ich in 3-4 Tagen mit Postpferden bequem Jakutsk erreichen konnte. Ich nahm das Anerbieten freudig an, da ich der beschwerlichen Karawanenreise müde war.


  Die Boote der Jakuten waren sehr flach und bestanden aus einem Gerippe, das dem der Alëuten-Boote ähnlich, aber nach oben zu offen war. Der Bootkörper war mit Stücken zusammengenähter Birkenrinde überzogen. Die Nähte der einzelnen Stücke waren mit Teer verschmiert, so daß sie vollkommen dicht waren. Die Ruder ähnelten denen auf Unalaska.


  Nach der beschwerlichen Karawanenreise fand ich diese Wasserfahrt sehr angenehm. Die Ufer des Aldan waren abwechslungsreich und von Weiden, Birken und Lärchen bestanden. Hin und wieder sah man schön bewaldete Inseln und mußte nur bedauern, daß der majestätische Fluß einen so öden, wenig bewohnten und kalten Landstrich durchströmt.


  Nach Sonnenaufgang rasteten wir bei Ochojanskaia Ostrow. Die Jakuten hatten einige aus Pferdehaaren verfertigte Netze, die etwa 3 Fuß breit und 150 und mehrere Fuß lang waren, mit Hilfe einiger Weidenruten im Wasser ausgespannt, um zu fischen.


  Sehr malerisch war die Gegend von Tschelobscha (Dwerpad). In der hohen Felswand ist hier eine Öffnung, die zu einer Höhle führt; sie soll sich weit unter dem Berg hin erstrecken. Dann teilt sich der Fluß in mehrere Arme und läßt eine Menge zum Teil bewohnter Inseln zwischen sich. Fettes Gras bildet eine günstige Weide für die ansehnlichen Herden der hier lebenden Jakuten. Nachmittags kehrte ich in der Sommerwohnung eines reichen Jakuten ein. Er bewohnte mit seiner Familie eine flachzuckerhutförmige Hütte, die etwa 18 Fuß im Durchmesser hatte und deren Gerüst mit Birkenrinde bedeckt war. Obgleich wir unerwartet eintrafen, herrschte in dieser Behausung eine auffällige Reinlichkeit. Bemerkenswert war mir die mannigfaltige Verwendung der Birkenrinde. Boote, Trink- und Wassergefäße, Hüttenbedeckung und die verschiedenen Abteilungen im Hütteninnern bestanden aus Birkenrinde. Sogar Schirme und Bettvorhänge waren daraus verfertigt und mit mancherlei Stickereien verziert. Um die Rinde geschmeidig und haltbar zu machen, wird sie einen ganzen Tag lang in Wasser gekocht.


  Am 13. traf ich auf die erstrebte Kreuzung des Aldan mit dem Ochotsker Karawanenweg. Hier lebten einige Russen; die Mehrzahl der Anwohner waren jedoch Jakuten. Die Winterwohnung dieses Volkes bestand aus einer Erdaufschüttung, die innen mit hochgestellten Brettern ausgeschlagen war. Diese Hütten waren meist nur von einer einzigen Familie bewohnt, hingegen die Sommerwohnungen für mehrere zum gemeinsamen Aufenthalt bestimmt sind. Der Wohnraum war gewöhnlich gedielt, in seiner Mitte stand ein von beiden Seiten freier Kamin, der nach hinten eine etwas schrägstehende Feuerwand hat, an welcher der ziemlich freihängende Schornstein angebaut war. Der Kuhstall war unmittelbar neben diesem Raum und nur durch eine Tür von ihm getrennt. Die vielen Pferde blieben den ganzen Winter über im Freien, obwohl in diesem Erdstrich 30 Grad Kälte nichts Ungewöhnliches sind.


  Von hier ab strebte ich auf guten Postpferden der europäischen Zivilisation zu, nicht ohne unterwegs hier und da an die urtümliche Lebensweise der Landeseinwohner erinnert zu werden. So sah ich z. B. an einem Baum etwas hängen, das einem Schweinetrog nicht unähnlich war, und hörte bei näherer Erkundigung, daß dies der Sarg eines Jakutenkindes sei. Die Jakuten begraben nämlich niemals ihre Toten, sondern hängen die Särge immer in Baumkronen auf.


  Am 18. erreichte ich endlich Jakutsk, das mit seinen Türmen und Kuppeln einen schönen Anblick bot. Am Gestade lagen eine Menge einmastige flache Fahrzeuge und auch große Flöße, die an der oberen Lena in der Nachbarschaft von Wercholensk aus hochstämmigen Bäumen verfertigt, dann hier auseinandergenommen und zum Hausbau verwendet werden. Die von Jakuten und Russen bewohnte Stadt besteht aus ungefähr 500–600 Holzhäusern. Die Straßen sind breit, unregelmäßig und nicht gepflastert. Unweit der Stadt sieht man noch alte Holztürme, Überreste der ersten Festung, die den Russen Schutz gegen die Angriffe der Jakuten gewährte.


  Am 23. Juli reiste ich von Jakutsk ab. Ich benutzte teils den Landweg, teils den Fluß zum Vorwärtskommen. Ich will mich kurz fassen, um die Geduld meiner Leser nicht zu sehr zu ermüden. So Interessantes die Reise in naturhistorischer Hinsicht bietet, ich konnte nicht verweilen und durchflog eigentlich Tag und Nacht diese Gegenden. Manche Schwierigkeiten stellten sich mir entgegen. Vielerorts waren die Menschen mit der Heuernte beschäftigt, so daß ich die Ortschaften verlassen fand und viele Zeit durch Warten verlor. Einmal war das Postboot leck und schlug um, so daß meine Sammlungen und Aufzeichnungen durchnäßt wurden und erst wieder getrocknet werden mußten. Andererseits war in manchen Gegenden ein häufiges Ab- und Anspannen der Pferde notwendig, um die Mündungen der vielen Zuflüsse in die Lena zu überschreiten; das bedeutete auch wieder unnützen Aufenthalt. So konnte ich nur selten 140 bis 170 Werst am Tage, meistens nur 50-60 zurücklegen.


  Interessant war mir eine Begegnung mit den Burjäten, einem Volk mongolischen Ursprungs, das von stärkerem Körperbau ist als die Jakuten. Diese Burjäten tragen ein weites schlafrockähnliches und mit Pelz besetztes Gewand, das durch einen Gürtel zusammengehalten wird. Ein Teil dieses Volkes nomadisiert und wohnt in Filzjurten. Andere, die sich längs der Heerstraße angesiedelt haben, sprechen bereits russisch und leben in kleinen Häusern. Ihr Haupterwerb ist Viehzucht, und nur wenige beschäftigen sich mit Ackerbau.


  Je mehr ich mich der Hauptstadt Irkutsk näherte, um so mehr nahm die Zahl der russischen Orte zu, von denen einige aus 200-300 Häusern bestanden. Die Felder waren mit Roggen, Gerste, Hafer und Hanf bestellt.


  Am 18. August hatte ich endlich die Gouvernementshauptstadt Irkutsk erreicht und wurde im Hause der Handelskompanie einquartiert. Mit ihren vielen steinernen Kirchen, ihren glänzenden Kuppeln und Türmen machte die Stadt einen vielversprechenden Eindruck von Pracht und Reichtum auf mich. Hier wurde ein beträchtlicher Handel getrieben. Irkutsk ist der Sammelplatz allen Pelzwerkes aus Amerika und Ostasien und zugleich Stapelplatz aller Waren, die von Rußland über Kiachta nach China und über Ochotsk nach Kamtschatka und Amerika gehen. Da Irkutsk unter 52 Grad nördlicher Breite liegt, ist der Sommer angenehm und der Aufenthalt in diesem Teile Sibiriens bei weitem nicht so abschreckend, wie es sich viele vorstellen. Die Umgegend bringt Getreide im Überfluß hervor, und, wenn man auf Luxus verzichtet, kann man hier sehr wohlfeil leben.


  Nachdem ich einen Abstecher nach der russisch-chinesischen Grenzstadt Kiachta gemacht hatte, verließ ich am 22. November mit der ersten Schlittenbahn Irkutsk und erreichte über Krasnojarsk und Tomsk die Stadt Tobolsk, wo ich mehrere Tage die Gastfreundschaft des Generalgouverneurs genoß. Nicht ohne Rührung nahm ich von ihm am 22. Februar 1808 Abschied und traf über Kasan und Moskau am 16. März in Petersburg ein. So lernte ich diese prachtvolle Hauptstadt Rußlands erst dann kennen, als ich das große Reich von Osten nach Westen durchstreift hatte.
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